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JNachdem der Verfasser sein Erstlingswerk »ISIS Der Mensch 
und die Welt« beendet hatte, welches unsre Welt in ihren 
Erscheinungen und Bezügen erläuterte als Quelle der mensch- 
lichen Vorstellungen und Begriffe, so wie der Lebensäuserungen 
der Menschheit auf den verschiedenen Bahnen, begann er das . 
ergänzende Werk OSIRIS, welches die Einheit der Welt erweisen 
sollte in der Manchfachheit ihrer Gestalten, vermöge deutlicher 
Nachweisung des Newton'schen Gesetzes der allgemeinen An- 
ziehung in den verschiedenen Weisen des bewegens und um- 
gestaltens, die im Ursprünge und Bestände aller Einzelgestalten 
zu erkennen sind. Die Thatsachen und Folgerungen, welche in 
den getrennten Zweigen der Wissenschaft zur Verfügung stehen, 
sind in solcher Fülle vorhanden, dass Niemand sie bewältigen 
kann, selbst nicht einmal zu übersehen vermag. Es erübrigte 
deshalb nur einen Theil nach bestem Ermessen und mehr oder 
weniger auf gut Glück hervor zu heben um den Hauptzug daran 
entlang zu fuhren in mehreren Weisen. Das Werk soll und 
kann kein Lehrbuch sein für die verschiedenen Zweige der 
Wissenschaft, was schon die Einheit des Verfassers immöglich 
macht, sondern soll nur das Durchgehende der Weltbildung nach- 
weisen, um zunächst in der Erdgeschichte die darin kennbaren 
Weltgesetze als Merkpfilhle am Wege aufzustellen. 

Der Versuch ist zum ersten Male in diesem Werke gemacht 
und muss um so mehr mit Mängeln behaftet sein, da der Weg 

nicht von Vorgängern bezeichnet ist, sondern gesucht werden 

1* 



— 4 — 

musste. Wie jeder Landforscher, der durch Afrika, Neuholland 
o. a. neue Wege sucht und bezeichnet, nicht vermeiden kann 
Irrwege zu betreten und Richtwege zu verfehlen, so auch muss 
jedes Schriftwerk darunter leiden, welches neue Bahnen des 
Denkens sucht und verfolgt, die Mittel und Wege meist nur 
andeuten kann, statt sie sorgfältig zu bearbeiten wie zu einem 
erschöpfenden Werke unbedingt nothwendig wäre. Es hiesse 
abej dem Verstände des Lesers wenig Urtheil zutrauen, wenn 
dafür Nachsicht in Anspruch genommen würde; denn wer sie 
weigern wollte, würde nur einen Beweis seiner Unkenntnis und 
niedren Bildung ablegen. Es ist noch nie ein Werk geschaffen 
worden ohne erhebliche Mängel, denn solche sind durch Kundige 
leicht nachzuweisen selbst in den Werken der grössten Denker 
und Künstler. Die Geschichte der Wissenschaft lehrt auf allen 
Blättern wie mühsam und fehlbar das menschliche Denken fort- 
schreitet, so dass nur Unwissenheit und Dünkel Jemanden ver- 
leiten könnten zu glauben mit der Wahrheit abgeschlossen zu 
haben oder zur Unfehlbarkeit vorgedrungen zu sein. 

Das Werk, indem es die neuen Ergebnisse der Wissenschaft 
zur Grundlage nimmt, die Lehren Lamarck^s und Darwin's ver- 
bindet, aber nach oben und unten selbständig begründet und als 
Theile einer Weltgeschichte behandelt auf Grund des Newton'schen 
Urgesetzes, verstösst schon darin bedeutsam wider die noch 
herrschenden alten Vorstellungen und Lehrmeinungen, ist also 
unvermeidlich geeignet Streitfragen und Widerwillen, selbst hie 
und da Zorn und Hohn zu erregen. Da jedoch die Grundlagen 
fest sind, der Durchzug des Urgesetzes unbestreitbar, so können 
deshalb unbekümmert vorkommenden Falles Einzelheiten preis- 
gegeben werden und darf um so mehr dem Erfolge mit Ruhe 
entgegen gesehen werden. 

Vomämlich neu imd eigenthümlich sind dem Werke : 
1) der durch Beobachtungen zahlreicher Sachkenner* der 
Neuzeit beglaubigte und durchgeführte Erweis, dass der Erdball 
nebst Lufthülle allmälig, aber unablässig sich vergrössere und 
vergrösert habe durch angezogene und angeschlossene Stoffe des 
äuseren Weltraumes; in Gestalt fester Stücke, Stäubchen, Dämpfe, 
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und Gase , die sowol leuchtend sichtbar erscheinen als Feuer- 
kugeln Sternschnuppen und deren Funkenschweifen, wie auch 
unbemerkt in Kömchen und Stäubchen herabfallen. Daraus wird 
gefolgert, dass der ganze Erdball nebst seiner Lufthülle in dieser 
Weise angesammelt sei und auch fernerhin wachsen werde; 

2) die daraus sich ergebende Deutung der gleichen Bildung 
alfer übrigen Bälle (Sterne) aus zunehmend um örtlich übier- 
wiegende Schwerpunkte sich sammelnden kleineren Gestalten des 
Weltraumes ; bezüglich unsres Sonnenreiches erläutert als Ursache 
der weit abgestuften Grössen und Wärmestände der einzelen 
Bälle, deren Unterschiede sich ableiten aus ursprünglicher Ver- 
schiedenheit der ersten Ansätze und dem daraus folgenden ver- 
schieden zunehmenden Mase des anziehens und anwachsens; 

3) der durch vielfältige und langjährige Beobachtungen der 
Fachmänner gestützte Erweis, dass die Sterne im Laufe der Zeit 
sobald sie gewisse Grenzen der Grösse erreichen, aus den an- 
gezogenen Weltstoffen Bänder Ringe und Hüllen bilden, die in 
Entfernimgen frei schweben um den eigentlichen Ball; am 
schwächsten erkennbar im Thierkreislichte welches als erleuchteter 
Gürtel die Erde um&ngt, deutlicher in der veränderlichen 
Streifenhülle des Jupiter, dichter in den Bingen und Streifen- 
gürteln des Saturn, aber erst vollendet in der glühenden Hülle 
der Sonne, welche in unbekannter Höhe den verborgenen Sonnen- 
ball als frei schwebende Kugelschale umgibt. Daraus werden die 
geringen Eigengewichte der grossen Planeten und der Sonne 
erklärt, auch die auffällige Aufdickung des Jupiters zu beiden 
Seiten des Gleichers; 

4) der aus den Gesetzen der Wärmelehre sich ergebende 
Beweis, dass die Erde in dem Mase wie sie anwuchs, sich 
erwärmen musste vom Wärmestande des äuseren Weltraumes 
allmälig bis zur jetzigen Wärmestufe; höher als je zuvor und 
auch fernerhin zunehmend; 

5) dass in Folge dessen anfänglich eine Frostzeit geherrscht 
haben müsse während welcher nur wenige Verbindimgen sich 
schliessen konnten und nur wenige Umsätze geschahen; gefolgt 
bei zunehmender Erwärmung von der Feuerzeit während welcher 
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die brennenden Verbindungen der leichten Metalle Kohle u. a. 
bewirkt wurden, bis endlich die Wasserzeit kam als die Wärme 
über den Gefrierpunkt gelangte und die bis dahin gefrorenen 
kristallten Verbindungen flüssig machte ; 

6) der aus vielMligen Zerlegungen durch Fachmänner 
geführte Beweis, dass im Stoffbestande die Weltkörperchen 
(Meteoriten) so nahe sind den Urgesteinen der Erdrinde , dass 
Letztere gelten dürfen als durch geringe Andrungen umgewandelte 
Fallstücke; teils durch Feuer zumeist aber durch Sikerwässer, 
welche von den Landoberflächen hinab dringend, Lösungen mit 
sich brachten zum Dichten der unteren Läger durch kristallen in 
den Zwischenräumen oder sie erweichten zum Teiggemenge, 
welches später erhärtend am Orte oder anderswo hingedrängt, zu 
Menggesteinen (sog. Urgesteinen) ward; 

7) die Herleitung der Landbildung und Schichtgesteine in 
weiten Bereichen nicht durch Hebung aus dem Meere, sondern 
durch ausgleichen der ungleichen Wasserstände in den vordem 
getrennten grosen Meeresbecken, so dass in der Vorzeit das 
atlantische Becken viel höher gefüllt war als jetzt, und dem- 
gemäss das australische Meer um so kleiner sein musste. Der 
Erweis, welcher auch die sog. Eis- und Grietscherzeit erklärt, 
wird geführt aus den Zuständen der Meere und weiten Tief- 
länder auf der nördlichen Erdhälffce, welche anerkannt ehedem 
Meeresboden gewesen sein müssen und noch jetzt vom Meere 
hoch bedeckt werden würden, wenn jener atlantische Stau sich 
wiederholen liesse durch absperren im Norden und Süden; 

8) die Grerüststoff- Lehre, gestützt durch zahlreiche ver- 
gleichende Aschen -Zerlegungen der pflanzlichen und thierischen 
Gebilde, und durch Düngung- wie auch Fütterung- Versuche seitens 
vieler Fachmänner; erweisend dass die Gestaltung aus dem Un- 
organischen unmittelbar hinüber leitet in das Organische vermittelst 
des allen Lebensgebilden als Grundbau dienenden Gerüstes aus 
kristallten unorganischen Verbindungen, deren verschiedenes Ge- 
menge die unterschiedlichen Gerüste bewirkt und darin wiederum 
die Vielgestaltigkeit der Lebenswesen; 

9) die daraus sich ergebende Begründung der Vererbung 
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und Ändrung als Portwirken des gleichen Gerüststoff- Gemenges 
in den Abkömmlingen; die im wachsen sich fortbilden in gleicher 
Art vermöge des festen Gesetzes nach welchem wässrige Kristalle 
aus gemischten Lösungen (Nährsäften) ihres Gleichen anziehen 
und nur nebenher durch verdunsten der übrigen kristallenden 
Theile solcher Lösungen, von fremden Anflügen durchsetzt werden 
tonnen ; so dass Vererbimg-, Arterhaltung wie auch Artabändrung 
sich zunächst erklärenaus den Gesetzen des unorganischen Grund- 
baues der organischen Wesen; 

10) die Ableitung des Thierlebens aus dem Pflanzenleben 
durch veränderten Aufenthalt Imd demnächst fortschreitende Ab- 
trennung des Pflanzenreiches durch Verlust der Beweglichkeit im 
Ansiedeln ; 

11) die Beschränkung der Dauer des Lebensreiches der 
Erde auf die Zeitlänge zwischen dem ehemaligen ersten entstehen 
des flüssigen Wassers, und der zukünftigen Höhe der Luffcwärme, bei 
welcher die Eiweissbildungen ihre Beweglichkeit verlieren werden ; 

12) die Anordnung und Erläutrung der Lebewesen nach 
ihrer Mehr- und Wachsthums- Weise, als ürwesen, Zellwesen, 
Einwesen, Vereinswesen, geltend für Pflanzen wie Thiere. ; 

13) die Erläutrung der Umbildungen im Lebensreiche im 
durchgehenden Zuge durch die Bjaftzunahme imd dadurch erhöhete 
Lebensfähigkeit der anwachsenden Erde; wirksam in jedem 
Einzelwesen allezeit und allerorts verschieden nach Maassgabe 
seiner Wechselbezüge zur übrigen Welt, im allgemeinen wirksam 
im zunehmenden verdichten der grundlegenden Eiweiss- Verbin- 
dung, im ausästen wirksam durch veranlasste Änderung der 
Lebensweise und des Aufenthaltes; 

14) die Zurückführung der Lebensstufe welche jedes Einzel- 
wesen erreicht, auf die Gunst seiner Abstammung und die Gunst 
seines Lebenslaufes ; erstere das Ergebniss der Lebensläufe seiner 
Vorfahrenreihe vom ersten Lebewesen bis zu seinem Sonder- 
dasein, die zweite das Ergebniss seines Eigenlebens im besondren 
ivechselwirken mit der übrigen Welt; 

15) die lückenlose Verbindung des Menschenwesens mit 
dem übrigen Thierreiche, namentlich im tieferen Ableiten der 
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höheren Betätigungen des Menschenlebens aus den gleichartigen 
der übrigen Thiere, von den niedren Bezügen bis zu den höheren 
sittlichen Handlungen nachgewiesen; 

16) der Nachweis wie in den niedersten thierischen Lebens- 
vorgängen der Menschheit die An&nge aller Bildung liegen, wie 
hieraus entstanden: die gesellschaftliche Ordnung mit ihren Ge- 
setzen, Bicligion und Sittlichkeit, auch Stellung und Geltung 
der Einzelmenschen wie der fcinzelverbände in der Menschheit 
und der gesammten Menschheit im Erdleben; 

17) der Nachweis in den abgeschlossenen Lebensläufen der 
beiden älteren Bildungstämme der Menschlieit, in wie engem 
Zusammenhange die Geschichte der Menschheit mit der Erdge- 
schichte stehe, wie sehr jene Stämme bedingend geworden sind 
für die Menschheit, indem ihre Gedanken-Erzeugnisse sich ver- 
breitet haben und herrschend geblieben sind in den leitenden 
Völkern der Erde auf fast allen Bahnen ihres Lebens ; ebenfalls 
sich forterhalten werden in der Zukunft, wenn auch seit drei 
Jahrhunderten zunehmend in Rückbildung gerathen durch die 
selbst geschaffene und reissend zunehmende Erkenntniss der 
Europäer. Sie erschienen aber am geeignetsten um die Einheit 
des Menschengeschlechtes zu erweisen in den drei Hauptstämmen 
die man vielfach irrig nach der Hautfarbe als ursprünglich 
geschiedene Menschenwesen gedacht und bezeichnet hat. 

Vorstehendes dürfte hinreichen um zu zeigen dass OSIRIS 
nicht nur die noch streitigen neuen Lehren befasst, und durch 
neue Beweise verstärkt indem er ihr Gebiet der Erdgeschichte 
einfügt, sondern auch der Betrachtung vielfach neue Bahnen 
eröffnet und besonders der neuen Aufgabe gewidmet ist, den 
Hauptzug durchzuführen der alle Zweige des Wissens vereint, 
weil er allen zum Grunde liegt. Indem das Werk von den 
einfachsten Zuständen und Gestalten anhebt, diese auf Grund 
des Gesetzes der Anziehung zu erkennen sucht als Grundlage 
aller Manchfachheit, folgt es den anerkannten Lehren der Wissen- 
schaft. Ebenso im ermitteln der Gesetze welche in den Ver- 
bindungen Wandlungen und Umgestaltungen des Leblosen sich 
erkennen lassen. Erst beim verbinden der leblosen mit den 
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lebenden Gestalten fügt die Gertiststofflehre als gänzlich Neues 
den bisher fehlenden Übergang ein, überbrückt in überzeugender 
Weise die noch jetzt allgemein angenommene tiefe Kluft zwischen 
dem Unorganischei} und Organischen. Es wird erwiesen dass 
in allen organischen Gestalten ein unorganisches Gerüst als 
unerlässliches Erfordemiss vorhanden sei und eigentlich nur der 
kleinste Teil in den Lebewesen als organisches Gebilde gelten könne. 
Die weitere Erörterung des durchgehenden im Lebens- 
reiche gewinnt demnächst eine neue Wendung durch den geführten 
Beweis dass der Erdball eine im Laufe von billionen Jahren ent- 
standene Gestalt sei, allmälig gebildet aus angezogenen Weltstoffen 
und im Anwachsen stufenweis lebensfähiger geworden. Dieses 
Zunehmen gibt die bisher mangelnde Erklärung des Entstehens 
und Fortbildens der Lebewesen zur Manchfachheit der ausge- 
storbenen und bestehenden Gestalten, wozu die bisherigen neuen 
Lehren weitaus nicht hinreichen können. Lidem gezeigt wird 
wie nach bekannten und allgemein anerkannten Gesetzen, die 
aUmälig zunehmende Erwärmung bewirken musste, dass in Zeit- 
abständen Stoffe sich vereinten zu Verbindungen die vorher nicht 
da sein konnten, eröffnet sich die Grundursache der Folgenreihen 
von weit unterschiedenen Neubildungen, die unverkennbar sich 
ergeben beim Überblicken des unorgamischen und organischen 
Reich thums an Gestalten. Am stärksten werden geltend gemacht 
die Wirkungen welche erst entstanden sind seitdem die Erwär- 
mung bis zum Flüssigwerden des Wassers (0®) gelangte ; vor 
welcher Zeit das ganze Lebensreich und die meisten KJristallge- 
stalten nicht dagewesen sein konnten. Die solchergestalt in 
Zeitabständen erwachsene Möglichkeit des Entstehens völlig neuer 
Verbindungen und Gestalten gibt die tieferen Gründe für 
Lamarck's und Darwin's Lehren, indem sich daraus erweist wie 
das erste Lebewesen, welches die untere Grenze ihres Lehrge- 
bietes bildet, diese einfachste bewegliche Kolenverbindung, mit 
derselben Notwendigkeit entstehen musste wie jede andre Ver- 
bindung, sobald die dazu erforderliche Wärmegrenze erreicht war. 
Ebenso wie zwei Gase oder einfache Stoffe, oder Base und Säure 
sich neu verbinden sobald die erforderlichen Umstände neu ent- 



— 10 — 

stehen, oder wie die Kristalle verschiedener Salze ans derselben 
Lösung nach einander anschiessen sobald für jede ihre besondere 
Stufe der Verdichtung erreicht wird, ebenso musste die Lebens- 
verbindung als ihre Zeit kam, von selbst entstehen und sich 
gestalten in der zu Anfang einfachsten Weise. Dadurch wird 
die streitige Frage der Urzeugung einfach geordnet, denn sie 
muss anerkannt werden wenngleich Versuche nicht gelingen. 
Die Weltbildung durch Anziehung fiihrt Darwins ganze Lehre 
vom Lebenskampfe der Organismen zurück zu den einfachsten 
leblosen Gestalten, beherrscht vom Gesetze der Schwere; die 
nachgewiesene Zunahme des Sonnenwirkens gibt auch Lamarck's 
Lehre vom langsamen wie schroffen Ändern der Wesen nach 
den Lebensverhältnissen die tiefere Begründung. Sie leitet beide 
hinaus über die Ergebnisse gegenwärtiger Beobachtung an einzelnen 
Tieren und Pflanzen zu den Ursachen welche im allmäligen 
wachsen und erwärmen der Erde liegen, erläutert sie aus der 
Erdgeschichte als Darstellungen des wirkens der stufenweis er- 
höheten Lebensfähigkeit. 

Solchen einschneidenden Beweisführungen gegenüber lässt 
sich nicht erwarten dass die Anhänger des Alten ihre eingeprägten 
Lehrmeinungen desshalb aufgeben und ihre Lebensruhe stören 
werden, sondern wie allezeit geschehen das Neue ohne Weiteres 
abweisen, um ihre alte Lehre ungestört fortsetzen zu können. 
Doch stellt die Begründung durch anerkannte Thatsachen und 
allgemein geltende Gesetze die Hauptzüge des Werkes so sehr 
ausser Anfechtung, dass es trotz erheblicher Mängel in den Ein- 
zelheiten seine eingreifende Wirkung nicht verfehlen wird und 
im Laufe der Zeit durch weitere Ausführungen in den einzelnen 
Fächern bedeutsame Wandlungen bewirken kann. Umfassende 
Werke, wenn sie nicht einfach aus den Arbeiten Anderer zu- 
sammen gefügt, sondern als selbstständige Ausarbeitung entstanden 
sind, haben jetzt wie allezeit darunter zu leiden, dass ihre unver- 
meidliche Schattenseite rascher erkannt werde als ihre Lichtseite 
und dass Letztere um so schwieriger Kaum gewinnt wenn sie zu 
dem Ende festgewurzelte herrschende Irrthümer verdrängen muss, 
welche die Gedanken, Lehrbücher und Lehrstühle im Besitze 
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haben. Mogte allezeit der Nachwuchs noch so bald dem Neuen 
sich zuwenden, so bestand doch das Alte noch lange nebenher 
fort und starb nur aus mit seinen alten Trägem. So war es bis 
daher und wird es auch fernerhin bleiben aus leicht erklärlichen 
Gründen. 



Im Vorsvege ist eine Eigenheit des Werkes zu erörtern, 
die an sich nicht wesentlich ist, aber am ersten sich auffilUig 
macht und mit dem Inhalte nicht innig verbunden ist, nämlich 
die Schreibung. Der Verfasser hat darin der Bewegung sich 
angeschlossen, welche von den sprachkundigen Brüdern Grimm 
ausgegangen, seit Jahrzehnden ' im deutschen Volke zunehmend 
Anerkennung findet; so sehr dass die Verbesserung sogar zur 
Reichsangelegenheit gemacht wurde. Man ist schon überwiegend 
einverstanden darüber dass die übliche Schreibung nicht fort- 
bestehen dürfe, auch dass die Ändrung allgemein angestrebt und 
ausgeführt werden müsse, weshalb selbst der ungewöhnliche Weg 
der Keichsbeschlüsse nicht zu scheuen sei. ünsre Muttersprache aber 
ist in allen ihren Wandlungen das freie Erzeugniss des gesammten 
Volkes gewesen, aus unzähligen Hirnen erflossen und verändert. 
Keine Staats- Akademie und keine Regierung hat sie beherrscht 
oder gar festgestellt, und eben deshalb hat sie im steten Flusse 
so viele Wandlungen durchlebt zum Guten wie zum Schlimmen. 
Am meisten haben dazu selbstverständlich die Schriftsteller ge- 
leistet, da der Leser nichts thun kann; nur waren und sind die 
Wenigsten so unabhängig gestellt dass sie etwas thun durften. 
Die Lehrer der öffentlichen Schulen, welche am weitesten und 
eingreifendsten wirken könnten, sind allezeit gebunden an Sprach- 
und Schrift-Gebrauch. Die Tages-Schriftsteller, welche arbeiten 
zur augenblicklichen Benachrichtigung oder Belustigung, dürfen 
nicht durch abweichende Schreibung das rasche und leichte Ver- 
ständniss erschweren. Die zahlreichen Verfasser von Schulbüchern 
jeder Art sind gebunden an den herrschenden Gebrauch, andre 
welche Lesefatter liefern zur Unterhaltung wollen dass ihre kurz- 
lebigen Schriften leicht gelesen werden. Selbst die meisten 
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Schriftsteller, welche mitwirken könnten und sollten, wollen 
nicht, entweder aus Furcht, dass es den Absatz ihrer Werke 
erschwere oder im Glauben, dass weil die Frage nicht ihrem 
besondren Fache angehöre, müsse sie den Sprachforschem über- 
lassen bleiben. 

So ruht die allseits als nothwendig erkannte Verbesserung 
auf den wenigen Schriftstellern, welche die Wichtigkeit erkennen 
und ihrer sittlichen Verpflichtung zum Mitwirken genügen wollen. 
Dass es eigentlich die Pflicht und das Recht jedes deutschen 
Befilhigten sei, unterliegt keinem Zweifel und so darf auch Nie- 
mandem nachgesagt werden, dass es für ihn ungehörig sei sich 
damit zu beschäftigen. Im OSIRIS ist demgemäss verfahren 
und dem allgemeinen Streben folgend, wesentlicher Gewinn er- 
zielt worden durch Beseitigung überflüssiger Buchstaben und 
Trennungzeichen, deren unsinnige Verschwendung so gebräuch- 
lich ist. Ersichtlich wird durch die Ersparung überflüssiger Auf- 
wendungen die beschränkte Lebensdauer des Menschen in ihrer 
überdies kurzen Arbeitszeit um so reicher verwendbar und ergie- 
biger gemacht, also der Menschheit, zumeist dem deutschen Volke 
jährlich in der millionenfachen Wiederholung ein riesiger Gewinn 
an Kräften, Zeit und Papier zugeführt. Der Gewinn erwächst 
in allen Schreibstuben der Behörden und Geschäftsleute, verbreitet 
sich auch durch die Setzereien und wenn auch im Einzeln gering, 
wachsen diese Gewinne zu Millionen Mark jährlich im gesammten 
Volke. Im vorigen Jahrzehnd schaffte eines der grösseren russi- 
schen Blätter einen stummen Buchstaben ab und erklärte seinen 
Lesern dass es dadurch alljährlich tausende Rubel erspare. Wie 
viel kann also jenes gesammte Volk ersparen schon durch aus- 
werfen eines todten Buchstabens. Das viel schreiblustigere deut- 
sche Volk hat solcher stummen und überflüssigen Buchstaben 
mehrere, deren Abschaffung viele Millionen jährlich ersparen 
könnte; die auch im Lesen nicht vermisst würden sondern nur 
dem Auge fehlten bis dieses sich daran gewöhnte. Wäre es zu 
viel verlangt von der Vaterlandsliebe, dass man sich die vorüber 
gehende Augenbeschwerde auferlegen solle um dem Gesammt- 
vermögen Millionen jährlich zu ersparen, noch mehr aber um 
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die geistigen Vortheile des Schriftwesens zu mehren? Warum 
«o viele Gegner und Spötter und so Wenige welche es als Ehren- 
pflicht betrachten zur Schriftverbesserung mitzuwirken? 

Unsre jetzige Schriftsprache ist die bereits vielfach verän- 
derte sächsische Kanzleisprache des 16 Jahrhunderts, welche 
Luther anwendete und durch seine Schriftwerke herrschend machte 
auch bei den Katholiken. Seitdem ist die Schreibung bereits 
wesentlich vereinfacht worden durch ausmerzen überflüssiger 
Buchstaben, so dass jetzt Niemand mehr schreibt: sampt, frembd, 
Werck, Nähme, Monath, Orth, Krafffc, Lufft, Klufflt, Wander- 
schafft, unnd, Ankunfft, darauflf, lauffen, SchriflFfc, gantz, drumb, 
bedachtsamb, ungereimbt, Gedancken, Liecht, schwehr, Volck, 
TJmbkreiss, auss u. s. w. Dagegen schrieb man damals : Warheit, 
mer, ser, erwälen, ermanen, ich wil, wolte, ungelert u. a. Es 
sind also in den letzten Jahrhunderten nicht allein überflüssige 
Buchstaben ausgestossen sondern auch eingefügt worden. Geht 
man weiter zurück, so findet sich z. B. im Nibelungen Liede 
die Schreibung noch viel einfacher ohne undeutlich zu sein. 
Wenn also jetzt gestrebt wird die Schreibung zu kürzen, setzt 
:sich nur die Bewegung fort welche seit Jahrhunderten im Gange 
ist und wird vielfach nur wieder hergestellt was schon früher 
als Besseres da war. 

Zu dieser fortgesetzten Verbesserung müssen die verbliebenen 
Dehnung-Buchstaben beseitigt werden und die meisten V^erdoppe- 
lungen. Es ist kein Grund vorhanden warum A, E, 0, T, U 
verstärkt werden sollen durch H, da sie in sich Stärke und 
Deutlichkeit genug besitzen. Die Beichscommission ist besonders 
darin vorgegangen; Lehrer -Versammlungen und Verleger von 
Schulbüchern wünschen viel tieferes Eingreifen. Noch vor 
50 Jahren schrieb man allgemein »gebohren« »verlohren« jetzt 
ohne H. Warum soll noch »bohren« »Ohren« geschrieben werden? 
Vor 500 Jahren schrieb man Not fronen u. a. jetzt Noth Frohne 
u. a. Zu Schillers Zeit schrieb man noch Hofrat und Monath, 
jetzt Hofrath und Monat. So hat der nutzlose Buchstab sich 
hin und her getrieben als Taugenichts. Unsre nächsten Sprach- 
Terwandten schreiben Farewell, wir Fahrewohl; sie haben auch 
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kein H im Jahrworte und andren Wörtern gleichen Stammes 
mit dem nnsren, ohne dass ihre Sprachen an Deutlichkeit nach- 
stehen. Warum sollen nicht Son, Lon, Bone u. a. ausreichen 
so gut wie Ejrone, schon, Schonung u. a. oder »Blüte« so gut A\-ie 
»Güte«, da doch niemand sagt Blut — ^he, weil das Zeitwort 
»hlühen« heisst? Engländer, Schweden, Dänen haben kein H in 
»Sohn«, selbst in deutschen Eigeimamen (Hansen, Jacobson u. a.; 
fehlt er. Selbstverständlich darf er nicht fallen wo er deutlich 
als Stosslaut dient; dagegen steht er feischlich in «allmählich» 
und «ähnlich» denn von »allemal« kann Ersterem kein H kommen 
und das Zweite ist »anliegend« oder »anseiend«, beide stammen 
nicht von mahlen imd ahnen. So soll das H schon der Abstam- 
mung nach nicht stehen in Mühle, denn das Wort stammt vom 
griechischen Müle, ebenso wie unser Thier das griechische ter 
oder tser ist, Thurm das römische turris, griechisch türris, Ohr 
ist das lateinische auris oder oris, immer ohne H. Dass der 
H-Unfiig sich halten kann im Deutschen ist um so auffitlliger 
weil unsre Sprachgelehrten einen so hohen Werth legen auf ihre 
gründliche Kenntniss und fast abgöttische Verehrung der alten 
Sprachen; also mit Entsetzen solchen Verderb betrachten und 
meiden sollten. Ebenso sind die verdoppelten Selbstlauter meist 
überflüssig: statt »Schaaf« ist Schaf genügend wie Schlaf, Graf, 
brav ; ebenso Har Ware Par Wal AI Stal Sal Mas, da doch «gar, 
»Qual« u. a. ausreichen mit einem A; desgleichen Mer Schere 
Sehne Sele Her u. s. w. mit einem E. Wie diese Verstärkungen 
aa und ee so sind auch überflüssig die Verstärkungen der Mit- 
lauter in DT, SZ, TZ, denn einer oder der andere Buchstabe 
genügt: soll der Laut dt weich sein darf nur d genommen wer- 
den, hart dagegen nur t, ebenso genügen S oder Z. Auch kann 
T nicht Z verstärken, denn in Z sind T und S vereint, so dass 
die jetzige Schreibung, »jetzt« in Wirklichkeit ist »jettst« oder 
Maasz ist »Maasts« in Buchstaben, aber der Aussprache wird genügt 
durch Mas. Ein Unfug ist auch das S am Ende eines weiblichen 
Wortes, wie in Religionspflege, Wahrheitsliebe u. a. als ob man 
sagen dürfte »Pflege des Religions, Liebe des Wahrheits«. Als 
überflüssig sind zu bezeichnen unzählige der Trennungstriche 
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(Kommata) deren die Sprachen der Neuzeit sich bedienen. Die 
Alten besassen solchen Uberfluss nicht, entberten die Striche 
auch nicht; wogegen unsre Sazketten (Perioden) strozen von 
Strichen, welche die an einander geklebten, auch in einander und 
durch einander geschobenen Säze trennen sollen. Am entberlich- 
sten sind sie beim auffiiren einer Namenreihe, wie z. B. wenn 
geschrieben wird: «Die Länder Europas sind: Portugal Spanien 
Frankreich u. s. w.» wobei doch keine Gefahr vorliegt dass in 

. Ermanglung der Kommata die Wörter und Länder vermengt 
werden könnten? Ebenso in «Gott ist allmächtig allweise allselig» 

. hat der Sezer die Worte genugsam getrennt ohne noch Striche 
dazwischen fügen zu müssen. Es ist lediglich die Trägheit 
welche sich sperrt wider die Abschaffung und die Genussucht 
welche die geringe vorübergehende Beschwerde scheut. — Endlich 
kommt noch der Unfug welcher getrieben wird mit grossen An- 
fangsbuchstaben, welche weder die alten Sprachen kannten noch 
die neuen in Europa so reichlich anwenden wie wir. Es gab 
im Altertum grose Denkmalzeichen und kleine Schriftzeichen,, 
die aber getrennt blieben. Die neueren Sprachen Europas, roma- 
nische wie slavische verwenden die grosen Buchstaben spärlich 
ohne dadurch minder verständlich zu sein, und da sie im lesen 
nicht gehört werden können, dienen sie nur zur Augenweide. Die 
Brüder Grimm beschränkten desshalb deren Anwendung aufs 
äuserste und wenn man sie vor der Hand nur noch anwendete 
für Satzan&nge, Sachwörter und Eigennamen, wäre schon auser- 
ordentlich viel erreicht. Es wäre namentlich der wesentKche 
Unterschied zum Ausdruck gekommen zwischen Gestalt und be- 
wegen, Sachwort und Zeitwort, Stoff und Kraft, also ein deut- 
licher Vorteil erreicht im Gedankenausdmck. 

Für die zum Druck gewälten lateinischen Buchstaben bedarf 
es keiner Gründe, weil deren Verwendung für wissenschaftliche 
Werke sich bereits eingebürget hat imd überhaupt die alte zackige 
Mönchsschrift längst dem Untergang geweiht ist. Sie ist bekannt- 
lich keine deutschtümliche Schrift sondern die von irischen 
Mönchen herstammende Verstümmelung der runden lateinischen 
Schriftzeichen, und war anfänglich dureh das ganze römisch- 
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katholische Europa verbreitet, bis im Mittelalter beim aufleben 
der Kunden und Schriften des Altertumes von Italien her die 
runden Schriftzeichen gangbar wurden für Schrift- und Druck- 
Werke. Die Mönchsschrift hielt sich noch am längsten in den 
Gesangbüchern der Engländer Holländer u. a. ward aber im 
vorigen Jarhundert von allen Völkern abgeschafft bis auf die 
Deutschen Dänen und Schweizer. Ihre Abschaffung in Deutsch- 
land hat mit dem Wanglauben zu kämpfen, diese irische Mönchs- 
schrift sei ein Erzeugnis deutschen Geistes, in ihren vielen Zacken 
und Spizen ein Warzeichen des kernigen schroffen deutschen 
Wesens und diene als Stacket um unser Volk zu schüzen wider 
Verweichlichung durch die runden einschmeichelnden Buchstaben 
der übrigen Völker. Dass wir den Unterricht unsers Nachwuchses 
erschweren durch erlernen zweierlei Schriftarten, jede verschieden 
in Druck und Schrift gros und klein, also achterlei Gestalten der 
25 Buchstaben, wird nicht dabei bedacht. Ebenso wenig dass wir 
es fremden Völkern doppelt schwer machen sich uns wissen- 
schaftlich zu nähern, indem wir den Sprachschwierigkeiten noch 
die der hässlichen Schriftzeichen hinzufügen. Wir wollen aber 
das Volk der »Denker« sein troz alledem. 

Dagegen muss leider meine ausgeprägte Vorliebe für unsre 
Muttersprache gerechtfertigt werden wider die Fachlehrer, welche 
im Widerspruche zum aufblühenden Volksgefüle unausgesezt 
beflissen sind unsre Muttersprache zu verhunzen durch zunehmen- 
des einfüren von neuen Fremdwörtern neben den geflissentlich 
beibehaltenen älteren. Nicht allein in der falschen Meinung ihrer 
zu bedürfen, sondern auch im glauben ihren Arbeiten erst dadurch 
das wissenschaftliche Gepräge geben zu können. Der Unfug ist 
allerdings eine alte Erbschaft aus dem 16 Jarhunderte als die 
deutsche Sprache noch zu wenige Schriftwerke von Bedeutung 
hatte und aller höherer Unterricht lateinisch gegeben werden 
musste , weil nur in dieser Sprache die damals überaus wichtigen 
Schriften des Altertumes verbreitet und allgemein herrschend 
waren für ganz Europa. Es wurde auf allen Hochschulen 
lateinisch gelehrt gedacht und gesprochen, selbst die deutschen 
Eigennamen wurden lateinisch oder griechisch umgebildet für 
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die vermeintlich ächten gelehrten. Daneben gewann dann im 
17 Jarh. die französische Sprache grose Bedeutung im Umgange 
der höheren Stände, welche sich nicht zu den gelehrten zälten. 
Es erschienen französische Ubersezungen der cl assischen Schriften, 
in denen die griechischen oder lateinischen Namen und Wörter 
in fränkischer Weise verändert und verstümmelt waren um dort 
mundgerecht zu werden. Die Beflissenheit mit welcher die 
Deutschen schon damals jede neue Torheit der Franzosen nach- 
äfften, brachte auch jene Wortverstümmelungen hierher. Was 
die Franzosen an Fremdwörtern hatten aufaehmen müssen, weil 
ihre Sprache zu arm war an Wurzeln um zum übersezen eigene 
Wörter bilden zu können, wurde blindlings in die deutsche Ge- 
lehrtensprache aufgenommen in wunderlichsten Verstümmelungen ; 
obgleich hier die dort Anlass gebende Armut nicht herrschte, 
sondern reichliche Mittel zu Gebote standen um deutsche Wörter 
anzuwenden oder neu zu bilden. Trozdem nun seit langem in 
unserm Vaterlande ungehöriges Gewicht gelegt wird auf die 
Überlegenheit im filologischen wissen, so sehr dass viele und 
wichtigere Zweige der Wissenschaft darüber schmählich vernach- 
lässigt werden, konnte doch die ekle Gewonheit verbleiben 
lateinische und griechische Wörter in französischer Verstümme- 
lung anzuwenden, sogar solche selbst aus jenen Fremdsprachen 
derartig neu zu bilden wie weder Hellenen oder Römer noch 
Franzosen sie als heimatlich erkennen würden. Unsre Gelehrten 
holen ungeachtet ihrer übermäsig feinen cl assischen Ausbildung 
die beliebten hellenischen Wörter nicht aus Athen, sondern 
beziehen sie aus Paris über Rom mit allem unterwegs 
daran gehefteten Verderb und behandeln sie dann wie deutsche 
Wörter. Wir könnten aus dem griechischen Krüstallinos ebenso 
wie Kristall einfach »kristallen« bilden völlig sprachgemäs. Weil 
aber die Franzosen auf römischem Wege daraus cristalliser ge- 
bildet hatten, äfften die Deutschen nach und halten »cristallisiren« 
für classisches Deutsch. Zum Laute ü hatten die Griechen gros 
Y und klein v; aber diö classischen Gelehrten Deutschlands 
mussten das den Hellenen unbekannte Zeichen y dem fremden 
Verderbe nachmachen, obgleich das entsprechende heimatliche ü 

Zum neuen Glauben. 9 



— 18 — 

zur Verfügung stand. Ebenso wird gedankenlos »Moleküle« den 
Franzosen nachgeschrieben statt dem bekannten lateinischen Ur- 
sprünge gerecht zu werden. Auch ph statt F muss den Franzosen 
nachgeschrieben werden, obgleich die Hellenen nur ein Zeichen 
(y) hatten wie wir, von dem sogar unser F abstammt. 

Derartigem begegnet man allenthalben in den Schriften 
solcher denen der höhere Unterricht anvertraut ist und denen 
vor den alten Sprachen die eigene Muttersprache heilig sein sollte. 
Aber selbst die Banbrecher in andren Zweigen oder gewaltige 
Deutschtümler helfen mit allen Kräften den Unfug zu mehren; 
sei es aus Trägheit oder aus Eitelkeit um ihren Schriften das 
zünftige Gepräge zu geben für die Fachgenossen. Naturforscher 
der Neuzeit suchen etwas darin neue Wortungeheuer zu schaffen 
aus verdorbenen griechisch-latein-französischen Stücken; falsch im 
Deutschen wie in jeder der drei benutzten Fremdsprachen. 
So haben sie das griechische geneia oder gonia blindlings von 
den Franzosen übernommen als genie (ohne Genie) und daneben 
noch »genetisch« gebildet, welches die Franzosen nicht kennen; 
beiden dann folgende eigene Fabrikate vorgehängt : amöboid — 
amülo — anthropo — bio — blatto — calci — calorio — capsuli 

— cellulosi — ceno — chitino — chondri -- chlorofüli — ciliato 
coUo — cormo — elasti — flagello — fluidolümfa — fülo — 
füsio — fiisionto — gelatino — geo — hämoglobi — hetero — 
histo — homo — homoeo — homolo — kerato — kosmo — 
krüstallo — mammalio — monofülo — morfo — morfonto — 
nucleo — onto — organo — osteo — palin — patho — penna 

— plasto — pepsi — sauro — sidero — squami — telluro — 
vertebrato — zümo — u. a. Diese Menge wird überdies gemehrt 
durch Zusatzsilben a, endo, exo, in- oder differenciv u. s. w. Solche 
fabelhafte Gestalten sollen das Kennzeichen ächter Wissenschaft- 
lichkeit (1) sein; als deren Gebiet die alten Fakultäten gelten; 
jenseit deren Grenzen angeblich nur das niedre wissen der Laien 
walte, der Techniker Künstler Kaufleute Gewerker u. a. denen 
die eigentliche (!) Wissenschaft unnahbar bleiben müsse. Dass 
aber der Baumeister einer guten Eisenbahn oder Wasserkunst, 
eines zweckmäsigen Hochbaues u. a. mehr Wissenschaft besize 
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imd betätige, auch der Menschheit mehr nüze als zehn gewönKche 
Professoren der Filologie Filosofie oder Theologie u. a. lassen die 
Fakultätsmänner in ihrer Befangenheit sich nicht träumen. Da- 
her ihre Selbstüberschäzung aus Mangel an Kenntnis des übrigen 
Wissens der Menschheit und daher kein höheres als das beschränkte 
streben nach Geltung unter ihren Fachgenossen und der daraus 
folgernde Zwang zum anwenden der fachmännischen Sprach- 
mengerei. Man will nur im engen Kreise als hervorragender 
Anführer (Korüfä) erkannt und anerkannt werden; denn wollte 
man deutsch reden oder schreiben, dann würde man hier un- 
wissenschaftlich oder laienhaft gemein erscheinen, also minder 
geachtet sein. Überdies muss der Mann der "Wissenschaft zur 
Wahrung des Ansehens landläufige griechische und lateinische 
Redensarten gelegentlich einfliesen lassen damit über seine aka- 
demische Ausbildung kein Zweifel aufkomme; z. B. xax^i^oxrir, 
eo ip^o, a priori, a posteriori, de facto, tabula rasa, hinc illae 
lacrymae, deus ex machina, testimonium paupertatis, asylum 
ignorantiae, causa efficiens, vis formativa, status nascenti, caeteris 
paribus, captatio benevolentiae u. s. w., am besten wenn er einen 
horazischen Vers oder homerischen Saz einflechten kann. Hals- 
brechende Wortbildungen wie: »empiristisch-phaenomenalistische 
Postulate« getrennt von »rationalistisch -realistischen« damit die 
»fundamentalen absoluten Kathegorien« nicht »euphemistisch 
resorbirt« werden durch »kriticistische Negationen«, oder Säze 
wie: »absolut mechanische Consequenz der chondrigenen Dispo- 
sition des Keimprotoplasmus« oder »polemisch-blasfemisch-destruk- 
tive Tendenzen« nebst zallos anderen desselben Gelichters gelten 
schon deshalb als besonders wissenschaftlich weil sie der Mutter- 
sprache möglichst wenig Baum gönnen. Unsre Mandarinensprache 
ist bereits auf dem besten Wege die alte Mutter ganz zu be- 
seitigen durch Mischmasch und Gewäsche. 

Man sucht sich oft zu entschuldigen mit vorgehen der 
Franzosen und Engländer. Aber abgesehen davon dass denkende 
Männer nicht blindlings sondern überlegsam folgen sollen, vergessen 
jene Nachbeter und Nachtreter dass wenn zwei das selbe tun 

dieses nicht das gleiche sei. Die Franzosen werden durch die 

2* 
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Armut ihrer abgeleiteten Sprache gezwungen neue Wörter aus 
fremden Wurzeln zu bilden, sind also entschuldigt fiir alle 
Pfuschereien. Die Engländer freilich treiben schon Unfug indem 
sie die Wurzeln ihrer sächsischen Stammsprache vernachlässigen 
oder vielmehr längst haben verkümmern lassen um fremden 
Göttern nachzulaufen. Aber die Mengerei ist dort schon so weit 
vorgeschritten dass es wehig ausmacht wenn sie darin fortfaren. 
In der deutschen Sprache ist das Verhältnis aber weit verschieden, 
denn sie hat gröseren Reichtum als die alten und neuen Sprachen, 
wird also nicht vernachlässigt und mishandelt aus Mangel an 
Mitteln, sondern aus Eitelkeit und Gedankenlosigkeit; von Männern 
welche nur zu oft schwelgen in Vaterlandsliebe aber dennoch es 
höher schäzen die Muttersprache mit Füsen zu treten um in 
hochmütiger Pfaflfenweise sich auszuscheiden von ihren Volks- 
genossen. Unter solchen Umständen lässt sich um so weniger 
erwarten dass sie mithelfen sollten unsre Sprache zu verbessern; 
denn sie schreiben gedankenlos nach was vorgeschrieben steht. 
Ihnen bleiben Wallfisch und Dintenfisch unter allen Umständen 
Fische, Säuger Mantler Kerfe u. a. bezeichnen sie durch die 
Zusazsilbe »Tier« deren Vogel Fisch Lurch Wurm o. a. nicht 
bedürfen. Manche der einfachen Stoffe glauben sie als solche in 
Sauerstoff Wasserstoff Stickstoff Kolenstoff u. a. bezeichnen zu 
müssen, aber Chlor Eisen und alle übrigen nicht; wärend es 
doch den Vorzug verdient die vier Gase als solche auszuzeichnen 
im Namen und als selbstverständlich gelten zu lassen dass alle 
andren Stoffe am einfachen Namen genug haben. Unsre Schul- 
meisterei in den höheren Schulen unterrichtet überhaupt unmäsig 
und gedankenlos, aber erzieht um so weniger, pflegt zu viel die 
Menge des Gedächtniswissens, dagegen zu wenig die Güte und 
Verwendbarkeit des wissens, sorgt gedankenlos für die Kunde 
des Altertumes aber nicht fiir die der Gegenwart. Daher die 
Brauchbarkeit der Deutschen mehr in der Fremde als daheim, 
die Rückständigkeit in so vielen Bezügen des höheren Volkslebens 
im Vergleiche zu den andren Bildungvölkem , der Mangel an 
selbständigen grosen Leistungen und Fortschritten im täglichen 
leben, die Hilflosigkeit welche zum nachahmbi: andrer Völker 
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treibt und darauf sich beschränkt aus Mangel an eignen Erfin- 
dungen. Statt nuzbare Kenntnisse einzuprägen ' und anzueignen 
treibt man in den passlichsten Jaren die dürre Filologie mit ihren 
veralteten Tifteleien; treibt ausgestorbene Sprachen statt die 
Muttersprache zu pflegen, lehrt die Schriftwerke des Altertumes 
statt der des eigenen Volkes und versäumt die das ganze Altertum 
zehnfach überragenden Leistungen der jezigen Bildungvölker 
kennen zu lernen. Kein Volk hat in den Gelehrten -Schulen 
so viele jugendliche Brillenträger und so viele bleiche Jugend- 
sünder wie die Deutschen in ihren mit lateinischen und 
griechischen Schularbeiten überhäuften Jünglingen. Zur Aus- 
gleichung dieses Zwanges folgt dann das wilde rohe Studenten- 
leben, welches unser Gelehrtentum so tiefstehend erscheinen lässt 
in sittlicher Beziehung und im Kneipenleben der Studenten den 
künftigen Vertrauensmännern des Volkes so nachtheilige Grund- 
lagen auf den Weg gibt fürs nachfolgende Berufsleben. 

Wie sehr die Muttersprache in den Lateinschulen zu kurz 
kommt zeigt schon die Stunden -Einteilung der sog. Gümnasien: 
in der Woche 10 Stunden Latein und 6 Stunden Griechisch, 
aber nur 2 Stunden Deutsch. Die verbleibenden 12 — 14 Stunden 
sollen den ganzen übrigen Unterricht umfassen, alle Zweige des 
tatsächlichen wissens, auch die Sprachen der jezigen Bildung- 
völker, deren Schriftwesen so viel wichtiger ist für uns als die 
Schriften der Alten. Allein die Leitung des Unterrichts liegt in 
den Händen der Sprachlehrer (Filologen) die nichts besseres 
erlernt haben und lehren können, auch möglichst zu hindern 
suchen dass besseres als ihre dürftige Kenntnis nebenher gelehrt 
werde. Unser Leben ist kurz und unsre Fähigkeiten sind be- 
schränkt; aber die nuzbaren Kenntnisse welche fürs Leben zu 
erwerben benötigt, sind so reichhaltig dass alle Zeit und Kräfte 
dem gewidmet werden sollten. Man vertrödelt aber beides in 
Sprachtifteleien imd übt Sprachfertigkeiten ein die niemals Ver- 
wendung finden können und möglichst rasch vergessen werden. 
Dürfen wir dann uns wundem darüber dass wir ärmer und im- 
geschickter sind in nüzlichen Dingen als Engländer Franzosen 
und Nord-Amerikaner? 
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Schon die absichtlich und künstlich forterhaltene Trennung 
der deutschen nicht gebildeten sondern verbildeten höheren Schul- 
sprache von der Volkssprache, hat unmittelbar die traurige Folge 
dass der Einfluss des höheren Schulwissens auf leben und wirken 
des deutschen Volkes unverantwortlich gering ist. Die Lehren 
und Lehrbücher über die gewöhnlichsten Dinge werden durch 
eine Fülle unklarer und oft neugebackener Fremdwörter dem 
Verständnisse verschlossen, der Ausdruck der Gedanken wird 
verworren durch die Beschäftigimg mit den alten Sprachen, ist 
voll bildlicher Ausdrücke um das »classische Gepräge« zu geben, 
als dessen Vorbedingung die Erschwerung des Verständnisses gilt. 
Bei Engländern Franzosen imd Amerikanern gilt es als selbst- 
verständlich dass ein gelehrter rede und schreibe wie alle, dass 
er in seinen Erläutrungen möglichst dem allgemeinen Verständ- 
nisse nachstrebe und seine Lehren dadurch weit und tief zu 
verbreiten suche. Daher die selbst von deutschen gelehrten ge- 
rühmte einfache durchsichtige Deutlichkeit der französischen 
Werke über wissenschaftliche Gegenstände, wie auch die treffende 
knappe Abfassung englischer Werke. Im Vergleiche dazu er- 
scheinen die meisten Werke der deutschen Berufslehrer zopfig 
und schwülstig abgefasst, in einer Sprache welche durch die über- 
triebene Pflege der Sprachen des Altertumes zum Gewirre geworden 
ist von alt und neu, mehr der Sprache des mönchischen Mittel- 
alters änelnd als der gegenwärtigen Volkssprache. Daher kommt 
der Ruf des :» Volkes der Denker« im Auslande, dass es ein 
grübelndes sei, ungemein tiefe aber unbrauchbare^ Kenntnisse 
pflege, sehr gelehrt sei, mit einer Fülle von Gedächtniswissen 
versehen aber recht unpraktisch in allen nüzlichen Dingen. Wir 
selbst können wenn von unserm Schulwissen die Rede ist, als 
Vorzüge nichts andres geltend machen als Filosofie und Filologie, 
also zwei recht unergibige Zweige für die Volkswolfart, dagegen 
aber recht grose Hindemisse fär die Verbreitung der ergibigen 
Kenntnisse. In den Gesammtleistungen der Wissenschaft für das 
leben des Volkes stehen wir weit zurück gegen Engländer und 
Franzosen, obgleich wir viel mehr Universitäten und Lehrer haben 
als beide zusammen. Hier wird aber vorwaltend das Altertum 
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zum Gegenstande genommen, dort für die Gegenwart gearbeitet 
auf allen Wegen ; hier wird das Gedächtnis angefüllt mit nuzlosen 
Sagen Fabeln und Geschichten für grose Kinder und darüber das 
nächstliegende versäumt, selbst die eigene Sprache; hier wird 
unterrichtet mit einpauken, dort wird erzogen zum denken und 
ausfüren. Hier werden die fürs tägliche leben ausgebildeten und 
angewendeten Zweige der Wissenschaft nicht zu den »eigentlichen« 
Wissenschaften gerechnet und deshalb geringschäzig behandelt, 
wogegen man zu den »eigentlichen« nur solche rechnet denen ein 
Ehrenplaz im Wolkenkukuksheim gebürte. Wir wissen mehr, 
sie wirken mehr. Wir haben viel mehr sog. gelehrte als jene 
beiden Völker zusammen, leisten aber viel weniger; haben auch 
viel mehr Genossen die lesen und schreiben können, bieten ihnen 
aber viel weniger Gelegenheit zum erwerben nüzlicher Kenntnisse 
durch diese Fertigkeiten und auf andren Wegen. Deshalb sind 
die Deutschen in so wenigen Fächern die Erfinder, um so öfterer 
aber Nachahmer und Pfuscher, müssen allenthalben zurückstehen 
troz alles Schulwissens, weil gedankenarme Schulmeisterei die 
Lust zum schaffen tödet. 



Den sachlichen Inhalt des Werkes betreffend mögte nun- 
mehr zu erwänen sein, dass weil der Grundzug als Urgesez I 
des allgemeinen anziehens die ganze bekannte Welt zum Gegen- 
stande hat, es unumgänglich war eine knappe Auswal zu treffen 
aus der nicht zu bewältigenden Fülle von Tatsachen welche zu 
Gebote stehen. Es handelt sich dabei ersichtlich mehr um die 
Einheit als Vielheit der Welt ; denn letztere als Gegenstand der 
zalreichen Lehrbücher für die einzelen Fächer, ist so ausreichend 
bedacht durch Forscher Sammler und Lehrer, dass es um so 
weniger bedarf die Fülle zu zeigen als die durchgehenden Bezüge 
aufzudecken. Jeder Versuch in dieser Richtung kann nur teil- 
weis o-el^^g®^! leistet aber dennoch den wesentlichen Nuzen die 
Zunftschranken in der Wissenschaft zu durchbrechen, die trägen 
aufzustören und den fleissigen Raum zu schaffen. Es wird der 
Gegenwart so oft zum Vorwurfe gemacht, dass sie nur wisse den 
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Zusammenhang im Glauben zu zerstören, nicht aber einen neuen 
zu schaffen in der Wissenschaft. Der OSIRIS macht dazu einen 
Versuch um auf neuem Grunde die Weltbildung an einem durch- 
gehenden Faden zu verfolgen, geleitet von allgemein anerkannten 
Tatsachen und Gesezen. Möge er die Ban eröffnen zu vielen 
nachfolgenden derartigen Versuchen mit zunehmender Sicherheit 
der Begründung. Zu jedem derselben kann der durchgehende 
Zug dieses Werkes dienen, denn er erscheint beim jezigen Stande 
der Wissenschaft so fest begründet, dass er bleibenden unver- 
schiebbaren Anhalt bietet. Jede Ausmerzung oder Berichtigung 
der Mängel wie Ergänzung der Lücken in der Beweisfürung wird 
nur dienen können seine Geltung zu erhöhen. 

Das Urgesez I als Masangabe des allgemeinen anziehens 
ist die unzweifelhafte Grundlage alles gestaltens, beherrscht die 
getrennten Urkörper (Atome) der Gase wie die daraus zusammen- 
gesezten Gestalten ; jede gebildet aus einer unterschiedlichen Menge 
um gemeinsamen Schwerpunkt versammelter Urkörper; reichend 
vom kleinsten Tröpfchen oder Kömchen bis zu den selbst- 
leuchtenden StembäUen. Wie durch gegenseitiges anziehen zu- 
nächst die vielen leblosen Gestalten sich bilden wird zuerst in 
der Geschichte der Erde erläutert, deren allmäliges wachsen durch 
anziehen fremder Gestalten aus dem Welträume mittelst tausend- 
Mliger Beobachtungen auser Zweifel gestellt ist. Es wird aus- 
fürlich belegt wie zalreich im Laufe der Zeit diese fremden 
Gestalten als Feuerkugeln und Sternschnuppen beobachtet und 
geschäzt worden sind, wie weit die Kunden zurück reichen in 
die Vorzeit und wie selbst über die An&nge der geschichtlichen 
Zeit hinaus noch überzeugende Nachweise vorliegen von grosen 
gefallenen Eisenblöcken. Diese Vorgänge in Gedanken verfolgt 
kennzeichnen sich als allzeitig geschehene , also ausreichend um 
den ganzen Erdball zu erkennen als im Laufe der Zeit ange- 
wachsen aus angezogenen Bestandteilen des Weltraumes. Wie 
die Anziehung genügte um dem Balle eine stetig sich ver- 
grösemde Lufthülle zu bilden aus angezogenen Weltgasen und 
reichem Zuwachs, erweisen auch die Erscheinungen im aufleuchten 
der Sternschnuppen die in der Lufthülle als Metalle und Halb- 
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metalle verbrennen , deren zurückgelassene Erzeugnisse als Oxüde 
und Säuren der Erde zufallen und hier sich nachweisen 
lassen. Die Erweise aus Gesteinzerlegungen stellen auch auser 
Zweifel dass die sog. Urgesteine aus Weltkörperchen durch 
geringes umbilden entstanden sind und zeigen nicht allein die 
Gewichtsverhältnisse der Einzelstoffe sondern auch die angefürten 
gleichen Steinbildungen solche Übereinstimmungen, dass Welt- 
törperchen und Urgesteine mit einander in Folgereihen auf- 
gefürt werden konnten. Es können also auch nur geringe 
Änderungen vorgegangen sein beim umbilden und schon dadurch 
wird die bestehende Lehre der ehemaligen feurigflüssigen Be- 
schaffenheit der Erde zertrümmert. Es wird überdies gezeigt 
wie die Entstehung solcher Schmelzhize im Widerspruche stehe 
mit den Grundgesezen der Wärmelehre, nach denen die Erde 
jetzt wärmer sein müsse als je zuvor, also niemals vorher feurig 
geschmolzen gewesen sein könne. Denn mit dem anwachsenden 
Gewichte mussten Anziehung Dichte und Erwärmung zunehmen, 
dagegen der Wärme verlust durch australen sich mindern. 

Es wird erläutert vrie die Erde allezeit wärmer ward 
und jetzt wärmer sein müsse als je zuvor; wie also die 
herrschende Ansicht des ehemals feurig flüssigen Zustandes nicht 
richtig sein könne und ebenso die daraus folgernde Annahme des 
for%esezten erkaltens bis zum endlichen aussterben. Damit 
werden dann alle die glühend schrecklichen Bilder hinfitllig, 
vom geschmolzenen Erdball der Urzeit welcher den Weltraum 
durchziehend sich abkülte, bis nach oftmaligen zertrümmern 
endlich eine dünne Kruste sich bildete auf der jezt alles wächst 
und wandelt mit der Hölle unter den Füsen. Der Vorgang ist 
gerade umgekert : die Erde war anfänglich kalt wie der Weltraum 
und ist wachsend allmälig wärmer geworden, wird auch in Zu- 
kunft zunehmen an Wärme bis es endlich kein flüssiges Wasser 
mehr geben kann und alles lebende nicht durch Elälte sondern 
Hize erstirbt. Die Stufenfolge ist erkennbar einerseits am kalten 
wasserlosen und unbelebten Monde der die Gröse Dichte und 
Wärme der Erde noch lange nicht erreicht hat, andrerseits an 
der glühenden Sonnenhülle, in der das reichlich vorhandene 
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Wassergas bezeugt dass die Verbindung HO längst durch die 
Hize zerrissen worden ist. Der Mond als untre Stufe hat die 
untere Lebensgrenze noch nicht erreicht; die Erde als Mittelstufe 
ist darüber hinaus aber noch fem von der oberen Grenze; die 
Sonne als höchste Stufe ist aber schon hinaus über die obere 
Grenze und hat die Zeit der Lebewesen irdischer Art längst 
überstanden. Die Erdi*indekunde (Geologie) mrd ihre feurigen 
Einbildungen fortan beschränken müssen auf das erkennbare 
Feuerwirken im brennen und verbrennen der die Lufthülle 
durcheilenden Gestalten des Weltraumes und im zeitweiligen 
entzünden brennbarer Läger, welches in der Vorzeit mutmaslich 
umfangreicher geschah als jetzt ; also auf zweierlei Vorgänge welche 
im ganzen wesentlich in Betracht kommen, aber niemals den 
ganzen Erdball entzünden konnten. Die Steinbildungen der 
jetzigen Erdrinde sind nur zum geringsten Teile dem Feuer- 
wirken beizumessen, denn Feldspat u. a. finden sich schon vorge- 
bildet in den herabfallenden Weltkörperchen, so dass es meist nur 
des Wasserwirkens und genügenden Druckes bedurfte zum umbilden 
in die vorhandenen Urgesteine. Davon sind ausgenommen nur 
diejenigen welche nachweislich und unverkennbar durch Feuer- 
wirken früher verschlackt oder verglast worden sind oder noch 
jezt bei Ausbrüchen umgebildet werden. 

Es wird nachgewiesen wie die im wachsen sich erwärmende 
Erde, befördert durch das zunehmende Sonnenwirken, von der 
unmessbar niedrigen Wärmestufe des Weltraumes nur sehr langsam 
bis zur jezigen gelangen konnte. Zuerst herrschte also eine 
Frostzeit wärend welcher nirgends flüssiges Wasser sein konnte 
sondern jede entstehende Verbindung HO im bilden sofoi*t zu 
Reif gefrieren musste. Als der zunehmende Wärmestand die 
Stoffe der Reihe nach zum feurigen verbinden befähigte begann 
die Feuerzeit in örtlichen Vorgängen. Auf höherer Wärmestufe 
begann endlich die Wasserzeit d. h. die flüssige Körperlichkeit 
der bei den Brandvorgängen verbundenen und gefrorenen beiden 
Gase. An&nglich selten in kleinen Tümpeln flüssig erhalten durch 
den erwärmten Boden, der nur in einem kleinen Teile des Jares 
nicht gefror, dehnten sich mit zunehmendem erwärmen der 
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Erde diese Wassersammlungen und es begann der Kreislauf durch 
Luft und Boden. Das Wasser ward der grose Umbildner der 
Erdrinde, auslaugte das Land und trug die Lösungen hinab in 
den Untergrund, zerrüttete oben und festigte' unten, zertrümmerte 
durch anprallen einschneiden gefrieren und tauen stosen und 
tragen, so dass es sowohl in sich wie auser sich unablässig 
wirkte zum umwandeln der Erdrinde. Es wird erläutert wie 
die Süswasser gesalzen wurden, die Tiefbecken erhöht und die 
Hochländer erniedrigt werden mussten, wie die auf der narbigen 
Oberfläche zallos entstandenen getrennteh Wasserbecken im Laufe 
der Zeit ihre Trennungen (Wasserscheiden Were) durchschliffen 
an den niedrigsten Stellen und sich vereinten, die höher liegen- 
den entlerten und die tieferen sich höher anfüllten. Die Nach- 
weise werden aus den Gebirgen gegeben wie an bekannten grosen 
Elüssen der Gegenwart; daraus dann zurück gewiesen auf grose 
Landseen der Vorzeit die seitdem entlert wurden durch ablaufen, 
vollständig oder zumeist ; auch auf deutlich erkennbare ehemalige 
Zustände von Meresteilen wärend sie verbunden und später abge- 
sperrt waren vom Ocean. Dieses leitet dann zurück zum ehema- 
ligen Aufstau des atlantischen Meres, welches in der Vorzeit 
getrennt war vom gröseren Austi^almere und erst vergleichsweis 
spät abgelaufen ist indem es in der Behringstrase und am Süd- 
ende seinen Rand einschlitf und endlich durchbrach. Es wird 
aus dem walten der Verhältnisse zwischen Regenfall und Ver- 
dunstung nachgewiesen wie das Atlantische Becken noch jezt 
wenn es getrennt wüide, allmälig höher sich anfüllen müsste bis 
zum Rande, wodurch das übrige (australische) Mer im gleichen 
Mase sich erniedrigen würde. Ln atlanti'schen Bereiche bedeckte 
dann das sich erhöhende Mer wiederum alle Tiefländer so 
hoch bis die niedrigste Stelle des Randes überliefe. Solcher 
Zustand hat in der Vorzeit geherrscht und wird nachgewiese» 
durch die Zeugnisse der ehemaligen Meresbedeckung des grösten 
Teiles der jezigen Länder auf der nördlichen Hälfte und über- 
dies auch weiter Flächen auf der südlichen; die sämmtlich 
niedrig genug liegen zu solcher atlantischen Ueberschwemmung. 
Der Boden aller dieser weiten Länder bis an die XJrgebirge der 
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atlantischen Wasserscheide wird allseitig anerkannt als ehemaliger 
Meresgrund und alle in diesem weiten Bereiche vorhandenen 
Schichtgesteine sind anerkannt entstanden aus den entblösten 
Schichtungen des ehemaligen Meresbodens. Die bestehende Erd- 
kunde lässt darüber keinen Zweifel dass diese Mereshöhe, welche 
sich andeutet bis -f- 2000 m., lange Zeit gewaltet habe ; denn solches 
erweist sich aus der vielerorts vorhandenen Dicke der Stein- 
schichten über einander ; welche als Sandsteine Kalksteine Schiefer 
u. a. der Schichtenneigung nach mehr als 6000 m. tief hinab 
reichen müssen in den Untergrund. Wie die Gesteine aus den 
lockeren Trümmern des Festlandes, die den Meresgrund gebildet 
hatten, entstehen konnten nachdem sie durch ablaufen des Meres 
entblöst waren, wird im näheren nachgewiesen durch die noch 
jezt in gleicher Weise wirkenden Vorgänge. Es wird gezeigt 
an den Peilungen der Nordsee wie auf dem jezigen Meresgrunde 
dieselben regellos über einander geschichteten Landtrümmer wie 
damals entstehen und sich vorfinden; durch Grundströmungen 
Wellengang und Winde sich umlagern, neben und über einander 
in der selben bunten Manchfachheit wie die Durchschnitte der 
Land- und Steinschichten sie aufweisen, ohne dass daraus sich 
ergebe der einen oder andren Gattung Schichtgestein gebüre 
durchgehends das höhere Alter. Dadurch werden zwei bisher 
in der Wissenschaft herrschende Irtümer widerlegt: erstens dass 
die Festlandflächen welche allgemein als ehemaliger Meresboden 
anerkannt werden, sich erhoben hätten aus dem Mere durch unbe- 
kannte Kräfte welche sie auch in dieser Höhe erhielten; zweitens 
dass bestimmte Schichtenfolgen allenthalben vorhanden seien, 
welche wie auf einander geklebte Blätter das Urgestein des Fest- 
landes tiberzögen, der Art dass jede gleiche Schicht wie z. B. 
Steinkolen oder Kalk Kreide o. a. der selben Zeit angehören 
müsse. Es wird gezeigt wie nicht diese Festlandflächen gehoben 
seien sondern das sie deckende Mer sich gesenkt habe, wie auch 
die Meresablagerungen zu Steinkolen Kalkstein Kreide o. a. jeder- 
zeit geschehen konnten und geschehen sind je nachdem Strömungen 
oder tierisches Leben u. a. es bewirkten. Die Zeitfolgen ergeben 
sich daraus als nicht durchgehends gleich sondern örtlich ver- 
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schieden, angedeutet durch die Überlagerungen oder Schichtfolgen 
der einzelen Becken, und nur geltend für jedes einzele. Sie 
liegen aber zu Tage in der Reihenfolge der Entblösung durch 
ablaufen des Wassers, derartig dass die jezt zuhöchst ragenden 
Schichtgesteine früher landfest werden mussten als die weniger 
über der jezigen Mereshöhe befindlichen ; vorausgesetzt dass nicht 
zurück gelassene hohe Staubecken die Meresschichten unter 
Wasser hielten wärend andre tiefer liegende schon entblöst wären, 
oder auch Erdbeben und andre Störungen die Höhenlagen oder 
Schichtenfolgen verändert haben. 

Der Verlauf des atlantischen Staues in Europa wird erläutert 
an der wechselvollsten Stelle auf dem Boden der jezigen Schweiz. 
Die Gestaltung und Bodenbeschaffenheit kennzeichnen das Land 
als ehemaligen Teil des atlantischen Meres, dann dui'ch erniedrigen 
dieses Meres abgetrenntes Meresbecken und endlich als Binnensee, 
aus dem die jezige Gestalt entstand nach ablaufen des Wassers 
durch Rhone und Rhein. Die an&ngliche Meresbedeckung 
erstreckte sich auch über das jezige Schwaben und Baiern; 
nachweisbar durch die Höhen der Wasserscheiden und namentlich 
die Jurakalkränder längs beiden Seiten. Deren Gipfel musste 
der Meeresspiegel hoch überdeckt haben, denn der Kalk besteht 
zumeist aus den erkennbaren Hülsen und Schalen kleinster 
Merestiere; wie deren noch jezt im atlantischen Mere leben 
imd dort ungemessen dicke Schichten von Kalkschlamm bilden 
hunderte Meilen lang. Di© Mächtigkeit und Gestalt jener 
Kalkgebirge erweist dass die Meresbedeckung lange gedauert 
haben müsse und dass nach der Entblösung die Schlammober- 
flächen bedeutend verändert worden sind durch Niederschläge. 

Aus der langen Stauzeit stammen die Kälte- und Gletscher- 
spuren in der nördlichen Erdhälfte; zurück deutend auf die sog. 
Eiszeit , deren Spuren am frühesten in der Schweiz entdeckt und 
verfolgt, später auch gefanden wurden in anderen Gebirgen 
Europas und Nord-Amerikas, selbst im Libanon und Mittelasien. 
Vergleiche mit dem jezigen Gletscherwirken in der Schweiz 
Grönland u. a. werden heran gezogen und dann eine Zeitfolge 
der umbildenden Zustände ermittelt für die Schweiz : 1) höchster 
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Meresstand über den die Alpen als langes Frost- und Eiland 
empor ragten, und wärend dem der Kalkschlamm in jenem 
Juramere entstand; 2) sinkender Meresstand, entblösen und 
erhärten der Kalkränder, herabrücken der Frostgrenzen der Alpen, 
einschürfen der oberen Gletschertäler durch die herabdringenden 
Eisströme, abbrechen der Gletscherenden zu Eisbergen und Eis- 
flösen; welche im verbliebenen unteren Meresteile über das jezige 
Tiefland treibend ihre Schuttlasten sinken liesen, teils aber am 
jenseitigen Jura-Ufer strandend dort abwarfen. Alles beglaubigt 
durch die einheimischen Forscher, welche den TJrsprungsorten 
der Findlingsteine in den Alpen nachgespürt haben; 3) Entblö- 
sung der Schweiz in der Folge me der Meresspiegel sich senkte. 
Böhmen trennte sich ab, dann entwässerte Baiera durch die 
Donau, endlich die Schweiz durch Rhein und Rhone. Die Ab- 
wesenheit nennenswerter Läger von Steinsalz und Steinkole wird 
durch diese Verhältnisse erläutert und ebenso die Gestaltung der 
noch vorhandenen Landseen aus dem schürfen der Eisberge 
durch die Strandflächen bis zu der Merestiefe wo sie flott werden 
konnten. 

Demnächst wird erläutert wie der Gletscherzeit die am 
deutlichsten in der Schweiz nachgewiesene Warmzeit folgen 
konnte, als Wirkung des abtrennens der Mitteimer -AnfüUung 
vom atlant. Stau, sobald der Spiegel ausreichend gesunken war 
(ca. -f- 200 m.) um die bis dahin bestandenen einzigen Verbindun- 
gen durch Süd-Frankreich und Nord-Afrika landfest zu machen. 
Die jetzige Strasse bei Gibraltar war noch geschlossen und 
ebenso die Dardanellen; das abgesperrte Mitteimer musste durch 
überwiegendes verdunsten allmälig erniedrigt werden, wie noch 
jetzt der Kaspisee u. a. Es kamen Untiefen empor welche Land- 
verbindungen mit Afrika herstellten zum überwandem dortiger 
Tiere und daneben auch Pflanzen; die Tiefränder des Mittel- 
meres stralten afrikanische Hize für Europa, wie solche im jezi- 
gen unter Meereshöhe liegenden Jordantale herrscht. Dadurch 
werden die im schweizer Boden zumeist erspürsten Nachbleibsel 
der Warmzeit ausreichend erklärt , auch das an&ngliche höchste 
zurückweichen und nachherige teilweise vorrücken der Gletscher. 
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Als nämlich die Strasse von Gibraltar durchbrach füllte sich das 
Mitteimer zur vollen Höhe des Oceans und verblieb so seitdem; 
die afrikanische Hize schwand, die Tiere und Pflanzen der Warm- 
zeit starben aus und wurden ersezt durch Zuwandrungen aus 
Asien die den jetzigen Bestand bilden. Wärend dieser ganzen 
Zeit gab es in Europa menschliche Bewoner auf sehr niederer 
Bildungsstufe, zu denen später je mehr Land entblösst ward und 
Landverbindungen sich eröffneten, höher gebildete Einwanderer 
aus Afrika kamen, viel mehr aber noch, aus Asien als Vorfaren 
der jetzigen Europäer. Wie zur Zeit als die Schweiz ihre Warm- 
jzeit hatte und nachher die Salzfelsen des Jordantales und das 
Todemer sich bildeten wird näher erläutert, ferner der Ablauf 
des Uralsees durch die Dardanellen, die Entblösung der Sahara, 
die Gestaltung Westindiens und Nord- Amerikas, die Zertrümme- 
rung des westeuropäischen Grauwackenlandes durch den Golfstrom 
und zuletzt der daraus folgende Durchbruch des Canales der 
England von Frankreich und Irland trennt. 

Es wird beschrieben und nachgewiesen wie weit und tief 
«ingreifend der Ablauf des Atlant. Staues wirken musste durch 
Landschaffen in der nördlichen Erdhälfte und Landbedeckung in 
der südlichen; wie an beiden Stellen in umgekerter Folge Meres- 
leben mit Landleben wechselte. Unübersehbare Zerrüttungen 
raussten eintreten, Neugestaltungen jeder Art vorgehen. Inselreihen 
schlössen zusammen oder fügten sich an Festländer wärend andre 
Festländer zu Inseln zerrissen wurden; deutlich nachweisbar einer- 
seits in Europa wo alte Meeresküsten mitten im Lande stehen 
und in Ostasien, wo neue Küsten sich bilden mussten durch 
Meresdrang. Über die Zerrüttungen im Australbereiche ist wenig 
zu ermitteln da das Mner alles zerstörte bedeckt, desto mehr im 
Atlant. Bereiche wo Austern- und Korallenbänke im Binnenlande 
verblieben sind. An den jetzigen Flussläufen wird nachgewiesen 
wo ehedem getrennte Landseen gewesen sein müssen, welche 
Fluesperren schon in der Vorzeit beseitigt worden sind, welche 
Flüsse sich andre Läufe erzwungen haben und wie nach manchen 
Wandlungen die jezigen Oberflächen sich haben gestalten können. 
Desgleichen wie Wind und Wasser die Salzläger begruben, der 
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Mereswind Dünen aufschüttete und landeinwärts trieb; woraus 
schon früher annähernd berechnet wurde wann das Mer ablief und 
in West-Frankreich den Strand entblöst habe, von dem die Dünen- 
reihe anhub welche seitdem am weitesten ins Binnenland vorge- 
rückt ist. Andere zahlreiche Nachweise wurden den verschiedenen 
Küstenländern des Atlantischen Meres entnommen. 

Es wird des weiteren erläutert wie die den entblösten Meres- 
gründen entstammenden losen Trümmerschichten von Sand Thon- 
oder Kalk-Schlamm allmälig erhärteten im Grunde und ihre losen 
Oberschichtungen verloren, auch gleichzeitig die alte Erdrinde 
ihre Bewegungen fortsetzte. Brennbare Schichten oder Läger 
entflammten von Zeit zu Zeit, bildeten Feuerberge oder wieder- 
holten die Ausbrüche vorhandener. Erdbeben geschahen in Folge 
des Feuer- oder Wasserwirkens, die unbiegsamen Gesteine zer- 
rissen und zerklüfteten, bewirkten oft grose Einsenkungen (Ver- 
werfungen) und mächtige Verschiebimgen. Zahlreiche aufgezälte 
Vorgänge erläutern den Zusammenhang und bringen die Eröffnung 
so vieler Feuerberge rund um das Australmer in Verbindung mit 
dessen AnfüUung durch das atlantische Wasser. Es wird erläu- 
tert wie viel mehr zum ändern der Gesteine das in den Grund 
dringende Sikerwasser wirken musste indem es wichtige Bestand- 
teile der Felsgesteine auslöste forttrug und anderswo wiederum, 
abgab. Wie es aber auch im Grunde feste Läger zerrüttete und 
erweichte so dass sie ihrer Oberlast nachgeben und durch deren 
einsinken verdrängt wurden, seitwärts oder empor gelangten als 
mehr oder minder gemengten Teig, der nass und heiss sich ein- 
zwängte oder ausbreitete und dann durch verdampfen seines Was- 
sergehaltes erhärtete zur Urgesteinen. An manchen Stellen waxen 
nachweisbar Brandläger wirksam, welche das über ihnen lagernde 
Gestein durch Nässe und Hize erweichten und dann empor trie- 
ben; so dass abgestuft nach Feuchtegehalt und Hize, der zu oberst 
gelegene Teig voran dringend zu Basalt o. a. erhärtete, das nach- 
folgende zu Basaltlaven und zuletzt das am meisten erhizte und 
durch austreiben des Wassers trocken geschmolzene Gestein zu 
Schlacken und dichten Laven. Viel gewaltiger wirkten die 
Bewegungen der alten Gesteine, wenn sie durch Erdbeben ge- 
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spalten einsanken in ihre mürbe gewordene Unterlage, derart 
dass sie auf lange Strecken als Platten einsanken mit einem 
Kande nnd den gegenüber liegenden empor richteten als Gebirg. 
Dieser Vorgang wird nachgewiesen an der mehrorts ungleichen 
Schräge der beiden Gebirgseiten , an den tiefen Einsenkungen 
des Landes am Fuse der steileren Abdachungen und an den 
Aufrichtungen der Schichtgesteine, welche am Gebirg liegend 
dessen Bewegung folgten und von der Drehachse her einerseits 
mit empor gerichtet wurden und andrerseits einsanken, vielfach 
zerbrochen dabei und selbst übergekantet. 

Die angefürten Nachweise ergeben wie die Flüssigkeit des 
Wassers die unerläsliche Vorbedingung sei zu den Umgestaltungen 
der meisten leblosen und aller lebenden Gestalten der Erdenwelt ; 
welche in Folge dessen sämmtlich der vergleichsweisen Neuzeit 
des Erdenlebens angehören müssen. Zum nachweisen wird der 
Mond betrachtet, der unverkennbar so weit rückständig ist an 
Dichte der Lufthülle also Wärmstand, dass seine Wasserzeit noch 
nicht begonnen haben kann, weil keine Wasseransammlungen 
sich kennzeichnen in den weiten Tiefbecken. Er befindet sich 
noch in der Frostzeit, aber auch die Feuerzeit hat schon lange 
gewaltet ; wie die Ringwälle erweisen mit ihren erkennbaren Kes- 
seln, die gleich unsem Feuerbergen teils neu und teils zerrüttet 
sind, also weit verschiedenen Alters. Da die feurigen Umsezun- 
gen nicht geschehen werden ohne Wasserdunst zu bilden, so 
kann dieser nur gefroren vorhanden sein als Reif oder feinster 
Schnee und damit stimmt auch die völlige Dunstlosigkeit der 
Lufthülle. Dass der Mond eben sowohl wie die Erde Weltgase 
anziehe und eine Lufthülle sich gebildet habe kann keinem 
Zweifel unterliegen; nur hat diese noch nicht solche Dichte er- 
reicht dass ihre Lichtwirkung dem menschlichen Auge unz\^^eifel- 
haft erkennbar werde. Da Mond und Erde in nahezu gleicher 
Entfernung von der Sonne derem einwirken ebenmäsig ausgesetzt 
sind : so können die Unterschiede nur in seiner Gröse und Dichte 
liegen und so sind am Monde die Zustände verdeutlicht welche 
auf der Erde walteten als sie in der Urzeit nicht gröser war als 
^er jetzige Mond. Auf dieser Grundlage werden alsdann im 

Zum Bencn Glauben. 3 
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Werke die Sterne unseres Sonnenreiches angeordnet als Lebens- 
. stufen, unter Berücksichtigung ihrer Gröse und Dichte so wie ihrer 
Entfernung von der Sonne, welche erstere ihr Eigenwesen be- 
dingen, letztere das Mas des Sonnenwirkens. Dabei wird die 
Eigenheit der gröseren Sterne betrachtet welche aus den angezo- 
genen gröberen Stoffen des Weltraumes lockere Ringe Gürtel- 
streifen und Hüllen sich bilden die in Entfernungen den festen 
Ball umschweben. Die niederste Stufe kennzeichnet sich im sog. 
Tierkreislichte, als Gürtel aus kleinen Gestalten die Erde um- 
schwebend, dann in den Gürtelstreifen welche den Jupiter und 
Saturn umfangen, demnächst in scharf begrenzten Ringen des 
Saturn und in der vollständigen Kugelschale welche den eigent- 
lichen Sonnenball in unbekannter Entfernung umhüllt. Die leichte 
Verschieblichkeit und auffälligen Farbenwandlungen der Bestand- 
"theile werden erwogen, die Fackeln und Flecke der Sonne be- 
trachtet und daraus Schlüsse gezogen auf die Beschaffenheit der 
einzelen Sterne in der Stufenreihe ihrer Erwärmung für jezt und 
die Zukunft; mit dem Ergebnisse dass im Laufe der Zeit der 
Jupiter zu solchem selbstleuchten gelangen könne dass unser 
Sonnenreich in der Ferne als Doppelstem erscheinen müsste. Da- 
durch werden wiederum die vorhandenen hunderte von Doppel- 
stemen gekennzeichnet als bereits weiter vorgeschrittene Sonnen- 
reiche, denen die dreistemigen noch mehr voraus sind. Als höchste 
Stufen dürften dann die Nebelbälle gelten, sofern sie ächte sind; 
deren Wärmstand soweit gesteigert erscheint dass die verflüch- 
tigte Umhüllung einen weiten Dunstball bildet, in welchem nicht 
mehr solche feste glühende Oberfläche zu erkennen ist wie an 
unsrer Sonne der Fall. Daran reiht sich die Betrachtung eines 
Kreislaufes, in welchem die Anziehung und die dadurch bewirkte 
beschleunigte innere Bewegung (Erwärmung u. a.) einander er- 
gänzen und folgen oder beziehentlich entgegen wirken. Die 
Anziehung bildet feste Bälle und lockere Hüllen aus einfachen 
Stoffen, verdichtet die Gestalten und erwärmt sie; zunehmende 
Erwärmung aber dehnt und lockert demnächst die Gestalten 
immer mehr bis die Verbindungen zuletzt sich lösen und 
zur Stufe einfacher Stoffe zurückgeführt werden. Das fernere 
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Schicksal iinsers Sonnenreiches wird demgemäs betrachtet als 
albnäliges annähern der Folgesteme zur Sonne bis zum endlichen 
anschliessen d. h. hineinfallen. Die äusren könnten vorher 
selbstleuchtend werden. Eine noch unbekannte Folge von Pla- 
neten jenseit des Neptun könnte der Reihe nach in den Bildung- 
bereich der Sonne gelangen, so weit dass wenn sie zur Stufe des 
flüssigen Wassers gelangten auch sie Lebewesen tragen würden, 
verschieden von denen der Erde. 

Der Inhalt des ersten Bandes, von dem vorstehend ein 
kurzer Abriss, gibt die Unterlage für 33 Geseze, hervor gehoben 
aus der gröseren vorhandenen Menge weil am geeignetsten zum 
nachweisen des Grundzuges. Sie ergeben zumeist in der ein- 
fachsten Weise das walten der Anziehung, die Bildung der 
Gestalten durch verdichten, die Zeitweiligkeit der Einzelgestalten ; 
die Bedingungen ihrer Körperlichkeit und Verbindung, die 
Richtungen ihrer Umbildung welche als Portbildung und Rück- 
bildung unterschieden werden; die Grundzüge der Kristallung 
welche die unorganische wie organische Gestaltung ordnen, und 
das Verhältnis zwischen Fortbildung und Rückbildung; so dass 
man sie als Grund legende Geseze bezeichnen darf, die allen 
Gestalten gemeinsam sind. Die Geseze des elektrischen und 
magnetischen bewegens und auch viele andre wurden ausgelassen 
weil sie dem besondren Zwecke zur Zeit nicht dienen konnten. 

Die beiden folgenden Bände behandeln das Reich der Lebe- 
wesen in Anschluss an den ersten Band, wobei dessen Gesezen 
die der Wiederholung nicht bedurften, andre 105 zugefügt wurden 
die aus dem Lebensreiche hervor zu heben waren für den durch- 
gehenden Erweis. Der erste Teil erstreckt seinen Bereich von 
der Erde aus durch die bekannte Sternenwelt, die beiden andren 
heschränken sich auf das irdische Lebensreich und kennzeichnen 
es als eine zeitweilige Bildung in der Erdgeschichte von sehr be- 
schränkter Dauer. Die unmittelbare Verbindung der Lebens- 
gestalten mit den leblosen geschieht durch die Gerüststoff-Lehre; 
begründet auf die zalreichen Zerlegungen der Pflanzenaschen, 
welche von Fachleuten angestellt, den Beweis liefern dass die 

kristallenden leblosen Verbindungen es sind welche die Gestaltung 
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der Pflanzengebilde bewirken, das feste Nezwerk aufbauen in 
welchem verschiedene Kolenverbindungen bestimmte Reihenfolgen 
des umbildens vollziehen wärend sie die Zwischenräume des 
Gerüstes ausfüllen. Es gelingt in manchen Pflanzen nachzuweisen 
wie die einzelen Gerüststoffe, je nachdem einer vorwaltet er den 
besondren Aufbau so beherrscht, dass er Tracht Farbe Frucht- 
barkeit und Abändrung bedingt; wie auch der Gerüstbestand der 
Gebilde wechselt im Jareslaufe der einjärigen wie im Lebenslaufe 
der Dauerpflanzen und die selbe Pflanze auf verschiedenem 
Boden abweiche, also von den Gerüststoffen abhänge in allen 
Bezügen. Es wird nachgewiesen wie dabei ebenso wie in Ge- 
steinen, auch Feuchte und Wärme je nach ihren vergleichsweisen 
Masen einwirken auf jegliches gestalten, wie Pflanzen gleichen 
Ursprungs je nachdem weit abweichen in Gestalt Tracht Lebens- 
höhe und Forterhaltung; nachgewiesen als Wirkung einfacher 
Ursachverhältnisse die auch gleichartig im Tierreiche wirken, 
nur nicht so vielfältig erforscht und deshalb minder deutlich. 

Es wird den Wandlungen der lebenden Verbindungen nach- 
gespürt, entstanden aus drei einfachen unorganischen Verbindungen, 
welche im Leben des Wesens sich umbilden, aber zu den 
niedren Stufen zurück gelangen nachdem sie in den Lebewesen 
ihre Dienste als Krafterzeuger geleistet haben. Lidem die drei 
Verbindungen (Kolensäure Wasser Amoniak) aus Boden und Luft 
in die Pflanze aufgenommen und durch Sonnenschein verbunden 
wurden äu sog. Eiweis, mussten sie übergegangen in das Tier- 
leben durch fortgeseztes aufiiehmen von Sauergas verbrannt 
(oxüdirt) zurück keren zur anfänglichen Stufe. Dabei verloren 
sie die überschüssige Geschwindigkeit ihres inneren bewegens und 
liessen den ehemals dazu empfangenen Sonnenschein zurück, wär- 
mend elektrisch-magnetisch u. a. die Lebensvorgänge vollziehend. 
Die Lebenstätigkeit wird sonach erwiesen als die Wirkung der 
Befreiung des gebundenen Sonnenscheins. 

Die Allgewalt des Sonnenwirkens, welche mit anwachsen 
der Erde und ihrer Lufthülle zunehmen musste, gibt die ein- 
fachste Erklärung für die stufenweise Fortbildung des Lebens- 
reiches wärend der Zeit vom ersten Tage des flüssigen Wassers 
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bis zum jezigen Augenblick ; wo nur noch die Polarländer und 
die Schneekuppen der Hochgebirge den vor jenem Tage allen- 
thalben herrschenden leblosen Zustand der Erde als Überbleibsel 
verdeutlichen. So findet die bisher den Forschem und Denkern 
unerklärlich gewesene und auch durch Darwin's Lehre nicht 
erklärte allmälige Heranbildung des Lebensreiches, ihre einfachste 
und ausreichendste Begründung in der Grundlehre des OSIRIS 
vom allmäligen anwachsen der Erde. Auch dass die Anfangs- 
gestalt des Lebensreiches nicht fortgebildete Manchfachheit sein 
konnte sondern die niederste Stufe bilden musste folgert un- 
mittelbar daraus; denn die Lebensbedingungen (Sonnenwirken 
und Feuchte) waren zuerst nur im geringsten erforderlichen Mase 
vorhanden und ihr Erzeugnis musste demgemäs dürftig sein. Es 
wird erläutert warum die TJrgestalt als Schleimkügelchen zu 
denken sei mit Wasser als vorherrschendem Bestandteil; wie 
aber diese im Laufe der Zeit an verschiedenen Stellen entstanden 
sein können sobald dort die Lebensgrenze erreicht ward, auch 
schon im ersten Ansaze örtlich abweichend sich gestalten mussten 
durch die Verschiedenheit der im umgebenden Wasser gelösten 
Gerüststoffe. Die Entstehung der Lebensverbindung unterscheidet 
sich in ihrer Selbstbildung nicht im mindesten von den leblosen 
Verbindungen. Für jede Verbindung ist eine besondre Grenze 
des Wärmestandes erforderlich bevor sie sich bilden kann; für 
die meisten ist auch flüssiges Wasser unerlässlich. Mangelt eine 
der Vorbedingungen dann unterbleibt die Verbindung, wenn auch 
die Stoffe in Berürimg mit einander am Orte sind; wogegen sie 
plözlich entsteht sobald die Grenze der Wärme und Feuchte 
erreicht wird deren die zum umgestalten bereiten Urkörper oder 
Bindgestalten (Atome oder MoUikel) bedürfen. Wie andre Ver- 
bindimgen (Amoniak Wasser Säuren) sich plözlich bilden können 
aus vorher unverbunden sich berürenden Stoffen, wie im Löse- 
wasser imgesehen vorhandene Verbindungen plözlich zu festen 
sichtbaren Gestalten werden sobald die Lösung ihre dazu erforder- 
liche Grenze der Verdichtung erreicht, ebenso musste die Lebens- 
verbindung plözlich entstehen aus den vorhandenen- Stoffen ohne 
dass es eines besondren Wunders dazu bedurfte. Diese Kolen- 
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Verbindung unterscheidet sich darin nicht von den andren in 
sachlicher Beziehung, sondern nur in der bisher mangelnden 
Erkenntnis zum willkürlichen veranlassen ihrer plözlichen Ent- 
stehung; die bei allen andren Verbindungen unfelbar gelingt 
durch richtige Anwendung von Wärme und Feuchte. 

Weiter gehende Erläutrungen und Nachweise zeigen wie die 
ersten Lebewesen nur in pflanzlicher Weise entstehen und sich 
erhalten konnten aus leblosen Verbindungen, aber auch Haupt- 
merkmale des Tierlebens enthielten; welche Umstände dann 
dazu füren mogten, dass ein Teil die Möglichkeit des Pflanzen- 
lebens verlor und seitdem tierisch leben musste, ein andrer das 
Merkmal des Tierlebens durch ansiedeln einbüsste und seitdem 
einseitig pflanzlich fortlebte. Die Beweise werden jezigen Vor- 
gängen im leben der niedren Wesen entnommen und ebenso 
werden durch Vergleiche die Ursachen ermittelt, welche bewirken 
konnten dass die anfänglich geringen Unterschiede im scheiden 
zu zweierlei Wesen mit weit verschiedenen Abtheilungen, füren 
konnten. Die Mehrung der Urgestalten war notwendige Folge 
des anwachsens der Erde, durch welches alle Lebensbedingungen 
erhöht wurden, namentlich Wärme und Feuchte zunahmen an 
Gebiet und Wirkung. Dass aber die zunehmende Zal nicht 
beschränkt bleiben konnte auf eine Gestalt sondern in zunehmen- 
dem Mase verschieden werden musste, wird erläutert aus der 
weiten Stufenfolge der Zeit und der Örter an denen die Lebens- 
anfänge verschieden entstanden und dann auch verschieden sich 
fortbilden mussten nach Masgabe der unzälig abgestuften Lebens- 
verhältnisse, die schon im einfachen Schleimtropfen Gegensäze 
hatten im oben und unten, hell und dunkel u. s. w. Die Erd- 
geschichte des OSIRIS gibt darin die einfachsten Begründungen 
der waltenden Ursachenverhältnisse im LebensreicB^ deren Wir- 
kungen allgemein anerkannt werden, aber bisher als g^eben hin- 
genommen wurden ohne ihre Begründung zu finden i wogegen 
die Ableitung aus dem allmäligen wachsen der Erde ienügt um 
die Grundzüge festzulegen. Zalreiche Vorgänge, derem nicht er- 
wäut werden konnte, so wie die künftigen Ermittellangen der 
Fachmänner werden die Beweisfiirungen nur verstärk«n können 
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indem sie Irtümer berichtigen, Lücken ergänzen und eine rasch 
wachsende Zal neuer Beweise liefern. Ferner ergibt sich wie 
die plözliche Entstehung der Kolenverbindungen des Lebewesens 
ein unausgesetzter Vorgang geblieben sei, durch welchen einen- 
teils vom ersten Schleimtröpfchen her so viele andre entstehen 
konnten, wachsend an Zal zum Bestände der früheren und jezi- 
gen Lebewesen, andrenteils die Gestaltung der Lebensgebilde aus 
gleichem Urschleime zu wachsender Manchfachheit möglich wurde ; 
überhaupt alles geschehene noch in den jezigen Vorgängen sich 
wiederhole und seine Erklärung finde. Es folgen die näheren 
Darlegungen wie unausgesetzt die leblosen Verbindungen aus 
Luft und Boden in die Pflanze aufgenommen lediglich durch 
Sonnenschein zur Lebenstufe gelangen, wie sie darin sich gestalten 
zu verschiedenen Gebilden je nach ihren Gerüststoffen und der 
Stufenfolge ihres fortgesezten verbindens mit Sauergas (ihres 
oxüdirens oder verbrennens). Es zeigt sich dass die Pflanze 
in Aufreiche und Abreibe ihrer Umbildung, den ursprünglich 
gleichartigen Närsaft zerlege zu Bildstoffen Füllstoffen und Ab- 
gangstoffen, welche zusammen in der Pflanze wirken; erstere den 
Aufbau aus Zellen beschaffen, die zweiten (Stärkemel Gummi 
Zucker Fette Harz u. a.) sich ansammeln in den Zwischenräumen 
als Vorräte für die Pflanze und ihre Keime und die dritten auf 
dem Wege zum ausscheiden sich befinden. Die angezogenen 
Ermittlungen anerkannter Forscher ergeben wie die Gerüststoffe 
einander folgen und drängen je nach der Haltbarkeit und indem 
die voran ziehenden leichteren in die Keime übergehen, sie den 
Jareslauf der Pflanze als Lebensabschnitt beschliessen , um ver- 
bleibend oder getrennt im Abkömling die Erneuerung des gewesenen 
Gebildes zu bewirken. Alle diese Vorgänge wiederholen sich 
auch im Tierleben, zum deutlichen Erweise der gleichartigen 
Grundzüge und Geseze des ganzen Lebenreiches in beiden Abtei- 
lungen. Doch ergeben die Erläutrungen wie beiderlei Wesen im 
Verlaufe jeder 24 Stunden theils ein verschiedenes teils ein gleiches 
leben füren und wie daraus sich erklären lassen die höheren Lebens- 
äusserungen des Tierwesens ; beide aber wiederum beruhen auf Vor- 
gängen die auch im Reiche des leblosen andre Gebilde schaffen. 
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Demnächst wird ermittelt welche Stufenfolgen sich ableiten 
lassen aus der Wesenmenge und der allmälig erhöheten Lebens- 
fähigkeit der angewachsenen Erde. Der gegenwärtige Lebens- 
bestand offenbart eine weite Stufenreihe der Grebilde und Gestal- 
ten, einfach oder zusammen gesetzt, vom flüssigen Schleimwesen 
mit 99 o/o Wasser bis zu steinharten fast wasserfreien Gebilden, 
vom hundertstel gramm bis zu mehr als 5000 Kilogramm Gewicht 
eines Lebewesens, vom gleichartigen Tröpfchen bis zum viel- 
gliedrigen Wesen aus Duzenden verschiedener Gebilde. Auch im 
Planzenreiche wie im Tierreiche die Gestalten weit abweichend 
lebend im Tiefmere oder Flachwasser, unterirdisch oder ober- 
irdisch, in der Gleicherhize oder Kälte der Polarländer mit mehr 
als 100° Wärme-Unterschied der Luft und etwa 38° Unter- 
schied der Eigenwärme. So bieten sich gleichzeitig neben einander 
noch jetzt alle Lebensverhältnisse welche jemals in der Vorzeit 
gewirkt haben, und gestatten dadurch Rückschlüsse aus den jezigen 
Gestalten auf die früheren. Wärend aber die zunehmende Er- 
wärmung der Erde das Lebensreich zu höherer Gestaltung fort- 
bildete, verschwanden nicht alle niederen Gestalten von der 
Erde, sondern indem das Lebensgebiet unablässig sich ausbreitete 
vom Gleicher nach beiden Seiten und aus den Tiefen nach den 
Höhen, entstanden allezeit an den vorrückenden Grenzen neue 
Lebensflecke zum bilden der niedersten Gestalten, die dann im 
allgemeinen fortbilden der Erde um so rückständiger unter den 
gleichzeitig lebenden waren je später sie entstanden. Es wird 
mit näheren Belegen a\isreichend erläutert wie so weit verschie- 
dene Lebewesen vorhanden sein und fortbestehen können. Im 
Pflanzenreiche, dessen leben ursprünglicher ist und öfterer dön 
Versuchen der Züchter dient, auch deutlicher die Ursachenver- 
hältnisse erkennen lässt, finden sich zalreiche Belege zum her- 
leiten der meisten Verschiedenheiten aus einfachen Ursachen. 
Dass Pflanzen in wärmeren Ländern, bei stärkerer Tageswärme 
und ohne Winter mehr Kolenverbindungen schaffen können im 
Jareslauf lässt sich einfach berechnen; grösserer Wuchs und 
stärkere Fruchtbarkeit sind natürliche Folgen davon, auch ihr 
Reichtum an Füllstoffen und Alkaloiden. Weil aber dazu ein 



— 41 — 

gröseres Mas an Feuchte mitwirken muss und in Ermanglung 
dessen der Wuchs zurück gehalten wird, wie in kälteren Gegen- 
den durch den minderen Sonnenschein, so finden sich ebenso wie 
im Steinreiche lange Stufenfolgen, in denen die Gestalten ab- 
weichen je nach den Masen des Zusammenwirkens von Wärme 
und Feuchte. Es wird erläutert wie im Pflanzenleben schon die 
Verteilung der Wärme oder Feuchte verschieden wirke selbst bei 
gleicher Gesammtmenge im Jareslaufe; wie als Wirkung eine 
weit unterschiedliche Stufenfolge des Wurzel- Stengel- Blatt- 
Blüte- und Frucht-Lebens sich ojffenbart, welche den geschicht- 
lichen Verlauf der Fortbildung im Pflanzenreiche verdeutlicht; 
unterstützt durch die noch jetzt herrschenden Stufen der Mehrung 
mittelst Wurzelausläufer Sprossen Brutknospen Stecklinge und 
Satkömer. Es wird nachgewiesen wie der verschiedene Boden- 
gehalt an Gerüststoffen sowie deren Löslichkeit und Lösung die 
Pflanze beherrsche, ihr gestalten leben und aussterben; wie ihre 
Lebenshöhe je nachdem auf verschiedene Stufen abschKesse oder 
die nach örtlichen Verhältnissen sich fortbildenden Einseitigkeiten 
einiger der Gebilde die weit verschiedene Gestaltung der selben 
Pflanze bewirken könne. Bekannte Beispiele erläutern wie am 
stärksten zum abändern fürt der Übergang aus dem leben unter 
Wasser zum wachsen an der Oberfläche oder über das Wasser 
empor; dann aus dem Wasser an das Ufer, vom Ufer landein zum 
Sumpfe oder trocknem Lande, weiter zur dürren Steppe oder 
Wüste, aus der Ebene in die Bergtäler, zu Hochweiden Alpen- 
und Polarländem. Es ergibt sich wie die nachweisbaren V^erän- 
drungen der Erdoberfläche den Pflanzenbestand und den davon 
abhängigen Tierbestand ändern mussten durch ablaufen der Stau- 
seen, trocken legen der Sümpfe, zerstören der Wälder, ansammeln 
von Verwesungstoffen, verteilen der Lösewasser mittelst Fluss- 
schwellen u. a. Durch die Arbeiten des Menschen ist seinen 
Nuz- und Närpflanzen das Übergewicht gegeben in weiten Be- 
reichen; viele sind veredelt worden so dass ihre wildwachsenden 
Vorfaren nicht mehr gefunden werden, andere sind gezüchtet zu 
abweichenden Gestalten u. s. w. Dazu die grose Beweglichkeit 
der Pflanzensporen und Satkömer, welche sie unter und auf dem 
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Wasser durch Strömungen, in der Luft durch Wind Wasser 
Tiere uüd Menschen verbreitet ; so dass sie unter den verschieden- 
sten örtlichen Verhältnissen aufkeimen und die hier sich fort- 
bildenden Einseitigkeiten getrennt von ihres gleichen im forterben 
steigen konnten. 

Das Werk ergänzt darin die bisherige Erklärung der Fort- 
bildung des Lebenareiches durch den sog. Lebenskampf zum aus- 
lesen der fortgebildetsten; denn es zeigt wie die sog. Neigung 
zum abweichenden bilden (variiren) als einfache Wirkung der 
zallos verschiedenen Lebensbedingungen, überwiegend der Fortbil- 
dung dienen musste in Folge des anwachsens der Erde und ihrer 
Lebensfähigkeit. Ferner wie der sog. Lebenskampf nur eine der 
zalreichen Ursachen bilde, unter denen die eingreifendste von 
allen der Übergang von einem Lebensorte oder einer Lebensweise 
zum andern sei, freiwillig oder unfreiwillig geschehen mit gleicher 
Wirkung und zumeist ohne Kampf oder ringen. Demnächst 
wird erläutert durch die Vergleichung der Gestalten wie entschei- 
dend für die Fortbildung war ob im mehren auf niedren Stufen 
die dazu sich vergrösernden Gestalten aus einander fielen zum 
getrennten fortleben oder sich zusammen hielten und so Schleim- 
fezen Einzelzellen u. a. fortwuchsen zu Schleimklumpen Zellen- 
ketten Zellblättem Geweben u. s. w., ob dann wiederum diese Ge- 
bilde (Knospen Einwesen) im mehren sich abtrennten um Ein- 
wesen zu sein oder haften blieben und fortwuchsen als Bestand- 
teile eines Vereinswesens. An Beispielen aus verschiedenen 
Abteilungen wird erläutert wie durch abtrennen der Abköm- 
linge die Wesen auf ihrer niedren Stufe verblieben und 
sich ausbildeten nur als solche, dagegen durch vereint bleiben 
sich fortbildeten nach gleichen Gesezen aber zu Wesen höherer 
Stufe; wie die verschiedenen Zellen oder Zellengebilde, je nach 
ihrer Lage in der Gesammtheit, unterschiedlich beeinflust von 
der übrigen Welt (Sonnenschein Feuchte Gerüststoffe Gase u. a.) 
sich abweichend ausbildeten zu verschiedenen Verrichtungen für 
die Gesammtheit. So entstanden aus ursprünglich gleichen Zellen 
ungleiche Häute Fasern Blätter u. s. w. aus denen Pflanzen 
und Tiere zusammen gesezt sind. Auf höheren Stufen bildeten sich 
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die vereint bleibenden Einwesen je nach der unterschiedlichen 
Lage und Beeinflusung weiter aus, wurden meist durch einseitige 
Verrichtungen für die Gesammtheit umgebildet zu abweichenden 
Grestalten und Stoffbeständen; die Minderzal fortgebildet, die 
Mehrzahl rückgebildet oder ganz verkümmert durch aufhören 
ihrer Verrichtungen. Da nun der Unterschied lediglich beruht 
auf abtrennen oder verbunden bleiben, welches schon durch den 
verschiedenen Wassergehalt bewirkt werden kann in der gleichen 
halbflüssigen Kohlenverbindung, dem sog. Eiweis: so fürt das 
^Werk auch diese Ursache der Abweichungen einfach zurück auf 
das Urgesez I des allgemeinen anziehens. Verbunden oder kleben 
bleiben ist übermächtiges gegenseitiges anziehen und deren Wir- 
kung ist so tief eingreifend dass danach das ganze Lebensreich 
beider Abtheilungen gleichweis sich einteilen lässt im Schleim- 
wesen Zellwesen Einwesen Vereinswesen. Schon im niedren 
Pflanzenreiche scheidet sich die einfache Kugelalge als Zellwesen 
von der Fadenalge als Einwesen, ein Gebilde zusammen gesezt 
aus mehreren Zellen. Die Art des Einwesens sezt sich dann fort 
in den Schilfen und Gi'äsern Zwiebeln u. a. bis hinauf zum 
Bambus Banane Palme u. a. In den Flechten, namentlich aber 
Mosen fürt die Sprossenbildimg zur Stufe der Vereinswesen und 
deren Art sezt sich fort durch alle zusammengesezten Pflanzen 
hinauf zur Riesenfichte , der tausend] ärigen Eiche oder den 
empfindsamen Pflanzen (Mimosen u. a.) Im Tierreiche sind 
vielerlei kugelige Wesen (sog. Infasorien) lediglich Zellwesen, 
wogegen niedre Würmer und Krebse Seescheiden u. a. als 
Einwesen zusammen gesezt sind aus Zellen und das Tier auf 
dieser Mittelstufe (ebenso wie die pflanzlichen Einwesen) manchfach 
und hoch sich fortgebildet hat bis hinauf zur Muscheln Schnecken 
Tintenbeutlem u. a. 

Zu den Vereinswesen gehören schon Korallenstöcke Feuer- 
walzen u. drgl. auf niedrer Stufe, höher hinauf Ringelwürmer, 
Kerfe Spinnen u. a. vomämlich aber alle Wirbeltiere. Es 
ist an manchen Beispielen erläutert wie namentlich die für uns 
wichtigste Abteilung der Wirbeltiere empor zu leiten ist aus den 
Ringelwürmem , umgebildet durch die verschiedenen allgemein 
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wirksamen Ursachen: Andrang der TTmgebnng, Yergrosrong 
durch beschleunigten Stoffvrechsel, zunehmen der Innenwarme, 
Erhärtung durch abnehmen des AVassergehaltes, festigen durcli 
ansammelnder haltbaren Gerüststoffe, namentlich Kalk, zunehmende 
Einseitigkeit des fortbildens der Einwesen im Yereinswesen durch, 
die Weise des yerwendens, manchÜEU^her je höher hinauf und am 
yielseitigsten im Menschen. In diesem findet sich die Manch- 
fachheit der Gebilde am höchsten und reichsten durchgefurt. 

Neben und mit dieser Heranbildung in zunehmender Manch- 
fachheit der Gestalten, sich ausbreitend wie das Gezweige eines 
Baumes, finden sich als durch gehende Ursachen der riickbildenden 
Umändrung: die Übergänge vom beweglichen zum sesshaften 
leben, vom Lichtleben zum DunkeUeben und zum Schmarozer- 
tume, vom leicht beweglichen zum schwer belasteten u. s. w. Es 
wird nachgewiesen wie das ganze Pflanzenreich durch Sesshaffcigkeit 
zur rückständigen Seite des Lebensreiches ward, am deutlichsten 
im Leben der Fadenalge; wie die ganze Abteilung der Pilze 
und Schwämme reich sei an Schmarozergestalten, wie selbst 
Bäumchen dieser Lebensweise verfallen; so dass im ohnehin 
rückständigen Pflanzenreiche noch weiter rückständig gewordene 
Gestalten entstanden zur Vergröserung der Manchfachheit. Im 
Tierreiche ist der Einfluss tief eingreifend gewesen : angesiedelter 
Polüpen und Mantler, anhaftender niedrer Krebse und Würmer 
gibts in groser Menge, schmarozende Krebse Würmer Milben 
und anderer Kerfe sind unzälig vorhanden; alle unzweifelhaft 
aus einer früheren Lebensweise zu dieser übergegangen, wobei 
ihre Gestalten mehr oder weniger Abänderungen erlitten haben, 
wie des näheren nachgewiesen wird. 

Bezüglich der Abänderungen offenbart sich deutlich in 
vielen Fällen dass die Fähigkeit dazu um so gröser ist je tiefer 
die Stufe, dass sie also um so mehr abnimmt in den höher 
gebildeten Wesen. Es wird nachgewiesen an den niedersten 
Pflanzen wie ihre Keime zu ganz verschiedenen Gestalten auf- 
wachsen je nachdem sie unter Wasser bleiben oder an die Ober- 
fläche gelangen, in verschiedenen Lösungen keimen, im Wasser 
verbleiben oder aufs Land geraten und hier auf feuchtem Grunde 
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niheii, oder dürrem Fels; so dass Pflanzenforscher sämmtliche 
untere Abteilungen (Pilze Flechten Mose) glauben herleiten zu 
können aus niedren Zellwesen gleicher oder wenig abweichender 
Art. So findet sich dass niedre Tiere tiefe Eingriffe in ihr 
Wesen gestatten : umwenden des inneren nach ausen, zerschneiden 
in Stücke und auswachsen jedes Stückes zum ganzen, verlieren 
und ersezen wichtiger Glieder; dass sie austrocknen können und 
erstarren oder gefrieren auf lange Zeit und doch wieder aufleben 
XL. s. w. Auf höheren Stufen beschränkt sich diese Fähigkeit auf 
ersezen unwichtiger Glieder; des Gefieders oder der Hare, 
einzeler Fleisch- und Hautflächen oder Knorpelteile ; auf herab- 
stimmen der Innenwärme beim Winterschlaf u. a. alles im viel 
mindren Mase. Es wird zur Erklärung dargelegt wie durch 
stufenweises erhärten die Zellen und Zellengebilde minder 
geeignet werden müssen ihre Gestalt nach äuseren Einwirkungen 
umzugastalten, dem äuseren Druck oder Zug nachzugeben; wie 
auch die Fähigkeit zum wachsen und mehren eher endet und 
früher die Grenze des Widerstandes erreicht wird auf welcher 
die selben Kräfte aufhören müssen übermächtig einzuwirken. 
Aus dem selben Grunde erklärt sich auch warum in früher 
Jugend der Pflanzen und Tiere neue Einwirkungen und Ein- 
griffe um so stärker abändern können ; denn die Zellen und Gebilde 
sind wasserreicher um so weicher und nachgiebiger, können um 
so leichter jede bedingte Gestalt annehmen und diese allmälig 
beim fortsezen der selben Einwirkungen festlegen durch die 
härteren Gerüststoffe (Kalk und Kiesel) welche den leichteren 
Kalien folgen. 

Die verschiedenen zusammen wirkenden Ursachverhältnisse 
lassen sich alle zurückfüren auf stetes anwachsen der Erde durch 
anziehen von Stoffen aus dem äuseren Welträume. Die Nach- 
weise an unsem Getreidearten und Gräsern, den Alpen- und 
Polarpflanzen wie auch denen der heisen Länder erweisen wie 
im Verhältnisse zunehmender Sommerlänge und des wirksamen 
Sonnenscheines die Pflanzen im Jaresleben sich höher gestalten; 
woraus folgert dass im Laufe der Zeit durch erwärmen der Erde 
die Pflanzen vom Wurzelleben zum Stengelleben sich fortbilden 



— 46 — 

tonnten, dann zum Blatt- und Blütenleben und endlich zum 
Keimbilden, vom einjärigen zum vieljärigen, vom geschlechtlosen 
zum geschlechtlichen. Auch die Mehrweisen durch Wurzel- 
sprossen Sporen Brutknospen SchösUngen Satkörner zeigen noch 
jetzt die Stufen des zunehmenden lebens. Ebenso im Tierreiche 
offenbart sich der Verlauf, sowol durch die Knochenfunde aus 
der Vorzeit wie an den Verschiedenheiten in denen jezige Tiere 
gleicher Art vorhanden sind: kümmerliche Gestalten die seit 
vielen Jartausenden wenig gewachsen sind neben andren die 
begünstigter rascher zugenommen haben ; . zunehmende Dichte des 
Närsaftes und der Gebilde, gröseres und reicheres Wachstum, 
zunehmende Weisen des mehrens, Ausbildung des Nervenwesens 
u. s. w. Alle haben sie den selben Bildunggang gehabt, aber 
in weit verschiedenen Verhältnissen, sowol in der Gunst der 
Vererbung wie in der Gunst des Eigenlebens. Durch Vergleiche 
wird erkannt wie der Umstand ob der eingenommene Kalk aus- 
geschieden oder behalten werde, die Gestalten wesentlich unter- 
scheide; wie in Pflanzen der abgenommene Wassergehalt das 
weiche Schilfror zum Bambus erhärten konnte, in den Tieren 
den Gallert zu Knorpeln Hörn u. a. so dass schon dadurch 
Kalk- und Kieselkapseln Muschelschalen und Gehäuse Horn- 
panzer Hörner Zäne Klauen u. a. tausendfältig verschieden 
wurden. Die wachsende und erwärmende Erde schuf die manch- 
fachen Vorbedingungen, gab Wärme und beschleunigte den Stoff- 
umsaz, minderte dadurch den Wassergehalt und mehrte den 
Gehalt an festeren Gerüststoffen, schuf immerfort mehr Kolenver- 
bindungen zu Lebewesen, mehrte dadurch deren Zal und erhöhete 
die Manchfachheit durch zunehmende Verschiedenheit der Lebens- 
bedingungen im stetig sich vergröserndem Lebensbereiche. Aus 
den örtlichen Verschiedenheiten der gleichen Pflanzen und Tiere 
werden Beweise gegeben wie die Unterschiede der stetig sich 
ändernden Lebensbedingungen gewirkt haben müssen auf Gestaltung 
des Stoffgehaltes der Lebewesen, wie Aufbau Füllstoffe Stickgasver- 
bindungen Fruchtbarkeit Färbung u. a. zunahmen je nach der 
Gunst der Verhältnisse imd der Übertragung durch vererben. 

Auch die kleinen wie grosen Verändrungen der Erdober- 
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fläche haben nachgewiesenermasen unausgesezt gestört, ändernd 
oder zerrüttend gewirkt, fortbildend und rückbildend zweiseitig 
die Manchfachheit gemehrt. Jeder ablaufende Landsee, jeder 
entwässerte Sumpf oder schwindende Wald änderte den Bestand 
an Pflanzen und Tieren. Am eingreifendsten veränderte den 
ganzen Lebensbestand der Ablauf des atlantischen Staues, indem 
er den tiefsten und lebensgünstigsten Teil des damaligen Fest- 
landes mit Merwasser bedeckte, die Tiejfflächen auf denen am 
frühesten Lebewesen hatten entstehen können und durch die 
günstigsten Lebensbedingungen am stärksten gefördert worden 
waren. Andrerseits entstanden im atlantischen Bereiche neue 
Länder zum besiedeln, aber gröstenteils minder günstig belegen 
und schon als rohe Länder keinen Ersaz gebend für die verlorenen 
Tiefftächen im australischen Bereiche. Tiere und Menschen 
mogten zum Teile sich retten, aber die stehenden Pflanzen waren 
alle verloren. Die neuen Festländer konnten also sich nur be- 
siedeln mit Pflanzen die von der Sintflut verschont geblieben 
waren, mussten darin einen lückenhaften Bestand empfangen und 
fortbilden. Von diesem Bestände sind wiederum viele Wesen- 
arten ausgestorben, wie vielfach die Funde von tierischen und 
pflanzlichen Überresten in einigen Ländern des jungen Europa 
schon aus wenigen Fundstellen erweisen: Grostiere und Klein- 
tiere, Bäume und Kräuter in groser Manchfachheit. Alle Um- 
stände erwogen wird gefolgert dass der ausgestorbene unbekannte 
Lebensbestand weitaus den jezt vorhandenen übertroffen haben 
müsse, nicht an Höhe aber an Manchfachheit. 

Wenn erwogen wird dass zur Zeit des atiantischen Staues 
der gröste Teil von Europa unter Wasser lag und das jezige 
Festland erst entstand durch ablaufen des Meres , dann ergibt 
sich dass unser Erdteil der jüngste. sei und mindest ursprüngliche 
in seinem Lebensbestande an Landwesen; nur wichtig in den 
Spuren des atlantischen Mereslebens der Vorzeit. Diese ßück- 
ständigkeit Europas hat der Erdkunde (Greologie u. a.) so wie 
der Lebenskunde (Biologie) viele voreilige und irrige Grundlagen 
gegeben dadurch dass der eigene Erdteil, weil am besten erforscht, 
zum Muster genommen ward für die ganze Erdoberfläche. Europa 
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bietet im Vergleiche zu den andren Erdteilen am wenigsten zur 
Kunde des Landlebens; denn die Urzeit der Wasserbedeckung 
enthielt zu wenig Landwesen und nachdem allmälig Land ent- 
stand, mussten erst aus Afrika und später von Asien her neue 
Tiere und Pflanzen einwandern, aus dem von der Sintflut ver- 
schont gebliebenen lückenhaften Bestände. Die älteren Länder 
welche mehr Spuren ergeben könnten sind aber zur Zeit fast gamiclit 
erforscht. Die Lückenhaftigkeit des jezigen Lebensbestandes muss 
als die unvermeidliche Folge der wechselvollen Geschichte der 
Erde gelten und jeder Versuch die durchgehenden Bezüge nach- 
zuweisen leidet unter diesem erheblichen Mangel. Es sind aber 
doch in diesem lückenhaften Bestände noch viele geeignete, wenn 
auch zerstreuete Belege vorhanden um die Grundwarheiten zu 
erweisen um die es sich handelt. Es wird zunächst dem alten 
ttume entgegen getreten als ob alle Einzelwesen in einer freilich 
zalreichen aber doch begrenzten Zal unterscheidbarer Gestalten 
(Arten) sich fort erhielten, indem sie nur diese wiederholten mit 
geringen Schwankungen. So weit die Beobachtungen wärend der 
Lebenszeit des einzelen Menschen reichen, können freilich selten 
tiefe Abändrungen geschehen die den Irtum schlagend zu be- 
richtigen vermögten; denn alle Abkömmlinge wiederholen im 
wesentlichen die Gestalt ihrer Eltern entweder sofort oder im 
weiteren Lebenslaufe und dabei kommen meist Abweichungen vor 
von wenig Belang. Die Wissenschaft fürt aber hinaus über 
die beschränkte Lebensdauer und zeigt nach den Ermittelungen 
der Fachkenner wie nicht jegliches sich wiederholt hat sondern 
überaus vieles abweichende ausgestorben ist, aber in manchen der 
ausgestorbenen Gestalten die Vorfaren der jezigen zu erkennen 
seien; so dass in der zwischenliegenden Geschlechterfolge das 
Wesen stufenweis rasch oder langsam sich geändert haben müsse. 
Jegliches ist verschieden, denn wir sehen so wenig zwei gleiche 
Steine wie zwei gleiche Pflanzen, oder Baumblätter am selben 
Baume; nicht zwei gleiche Eier des selben Vogels oder zwei 
gleiche Junge der selben Mutter; keines wiederholt sich ganz 
genau. Es braucht also nur eine der unterscheidenden Einseitig- 
keiten ununterbrochen zuzunehmen um das Wesen eingreifend 
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abzuändern im Laufe der Zeit und sobald starke Ändrungen im 
leben einer Gestalt eintreten, die nicht den Tod zur Folge haben, 
können selbst in kurzer Folge auffallige Abweichungen geschehen. 
Angefürte Beispiele erweisen wie einzele Gebilde sich umgestalten : 
Nasen Zäne Beine Zehen Finger, selbst die Atmung von Kiemen 
zu Lungen ; wie wechselvoll die Gestalten sind in einzelen Lebens- 
läufen u. s. w. so dass die Möglichkeit der stärkeren Übergänge' 
in bestimmten Richtungen sich leicht ergibt. Viele Aufkläiimg 
darüber hat die vergleichende Knochenlehre ergeben, indem sie 
zeigte wie gleiche Grundgestalt eines Gliedes in den unzäligen 
Tieren nach mehreren Richtungen überaus verschieden werden 
konnte durch Verwendung o. a. Noch mehr aber hat die Unter- 
suchung des unreifen lebens der Tiere die Erweise geliefert, indem 
sie zeigte wie in der kurzen Fruchtzeit das werdende Tier in 
raschen Zügen die Ban durcheilt, auf der seine Vorfaren ebenso 
von erstem Keime bis zur Stufe der Gegenwart in ungemessenen 
Zeiten sich empor bildeten. Auch ohne den feinen Untersuchungen 
der Forscher zu folgen erkennt man die Menge der Gestalten 
welche in geordneter Stufenfolge sich bilden, schon im leblosen 
Vogelei, welches allein durch Wärme Leben erlangt, ebenso wie 
das leblose Ei der Lurche Fische oder Kerfe. Die ersten Wand- 
lungen im Ei gestalten dabei nicht eine kleine Form des be- 
stimmten Tieres so dass es im weiteren Verlaufe sich nur ver- 
gröserte, sondern die erste Anlage ist ganz verschieden und un- 
erkennbar, änelt aber sehr den Tieren niederer Stufe ; ebenso die 
folgenden Mittelgestalten äneln andren Tieren nicht so niedrer 
Stufe und erst gegen Ende erscheint die unverkennbare Schluss- 
gestaltung, welche aus dem Ei hervorkommen wird ; wobei aber 
kurz vor dem auskriechen noch niedre Stufen der eigenen Ab- 
teilung wiederholt werden, die erst nach dem auskriechen über- 
gehen zur vollendeten Gestalt. 

Die Vorgänge sind so einfach und sicher in ihrem Verlaufe, 
dass die Vererbung als Wiederholung des viel tausendmal ge- 
schehenen völlig gesichert erscheint und nicht im mindesten anders 
geschehen könnte, sollte man denken. Das Ei ist aus dem Stoff- 
gehalte der Eltern gebildet in der ihnen eigenen Mengung der 

Zum neuen Glauben. 4 
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Gerüststoffe und Kolen Verbindungen, so dass eben nichts anderes 
daraus entstehen könnte als eine getreue Wiederholung der 
Eltem-Grestalt ; da die Wärme-Einwirkung nichts abnehmen oder 
hinzu fügen kann, auch nur Luft und Feuchte eindringen. 
Dennoch haben zalreiche Versuche gelehrt dass das entstehende 
Wesen, ungeachtet der feststehenden Folgereihe der Grestaltung, 
zum abweichenden bilden gezwungen werden könne durch ein- 
fache Einwirkungen (schütteln oder umdrehen des Eies, ungleiches 
erwärmen o. a.), von deren Art und Stärke es völlig abhängt ob 
die Frucht wenig oder weit abweichen solle vom gewönlichen, 
unauffällig unterschieden oder zu einer Missgeburt werden solle, 
ihre Lebensfähigkeit behalte oder durch die Missbildung verhindert 
werde am fortleben. Da aber auch ohne absichtliche Eingriffe 
des Menschen Missbildungen kleinster wie stärkster Abweichung 
entstehen: so ergibt sich auf diesem Wege eine handgreifliche 
Erklärung zu den unzäligen Verschiedenheiten im vererben; zu 
den durch irgend welche Störung bewirkten Abweichungen im 
Fruchtbilden, die sich später forterhalten in den Nachkommen, 
oft nur entstanden durch ungewönlich günstige oder ungünstige 
Verhältnisse der Wärme oder Feuchte, welche zur Fortbildung 
jedes Eies oder Keimes wirken müssen. Es gibt zallose Er- 
farungen in dieser Richtung, aus denen auffällige mitgeteilt werden 
zum Erweise wie im vererben keineswegs allemal und unbedingt 
die gleichen Gestalten sich wiederholen sondern Abweichungen 
mehr oder mindren Mases die Regel bilden ; die Vererbung vielmelir 
niemals genaue oder begrenzte Wiederholung sei sondern allemal 
Abänderung, der im vererben keine Grenze der Zunahme gesezt ist. 
Das Werk erweist wie die zunehmende Manchfachheit der 
Lebewesen in jeder Weise zurück zu füren sei auf das walten 
der Anziehung, welche den Erdball und dessen Lufthülle unab- 
lässig vergröserte und verdichtete, dadurch fähiger machte für 
das Sonnenwirken zum beleben. Die daraus folgende Erwärmung 
an der Oberfläche erweiterte das Lebensgebiet und die Zal der 
gleichzeitig möglichen Gestalten; verlängerte den Jaresteil in 
'welchem die Lebewesen wachsen und gedeihen konnten, ver- 
grüsserte also die Gestalten und erhöhete ihre Lebensgipfel; 
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vermehrte die ManchfacKbeit der Lebensverhältnisse und Lebens- 
bedingungen, dadurch wiederum die Menge der Abstufungen im 
gestalten und umgestalten; veranlasste an geeigneten Stellen den 
Übergang des Wesens vom Wasserleben zum Landleben, vom 
unterirdischen zum oberirdischen, vom gehen zum fliegen u. s. w. 
woraus die stärksten Abweichungen und Umbildungen entstanden. 
Dann der wichtige Übergang von Zellwesen zu Einwesen und 
weiter zu Vereinswesen ergibt sich als einfache Wirkung des 
kleben bleibens der Abkömmlinge, also der durch verminderten 
Wassergehalt erlangten gröseren Zähigkeit der Haffcflächen: 
einfache Anziehung und Wärmewirkung, verstärkt in dem 
Mase wie die Erde anwuchs und jene Neubildungen förderte, 
je nachdem am geeignetsten Orte zuerst die zum kleben bleiben 
erforderliche Stufe der Verdichtung des Närsaftes erreicht ward. 
Der Närsaft ist es welcher als sog. Intercellularsubstanz 
die Zellen zusammen leimt in Pflanzen und Tieren, der 
an Dichtigkeit gewinnt durch Wärmewirkung von leicht- 
flüssiger Wässerigkeit zur zähen Gummidichte und somit 
stufenweis fähiger ward die Abkömlinge fest zu halten und zu 
Bestandteilen höherer Gebilde und Wesen zu machen. Die 
Wässrigkeit reicht noch jetzt im Tierreiche von 99% bis 65% 
die Abnahme hat ihren Verlauf auch in jedem Einzelleben; am 
Erosche z. B. der aufwachsend von 93 % bis 77 % abnimmt, 
Maus von 87 bis 70 % u. s. w. was in dem Verhältnisse ihre Ge- 
bilde verdichtet und deren Zusammenhalt verstärkt. Es wird 
gezeigt wie die fortbestehende und allmälig sich vergrösemde 
Manchfachheit der Lebewesen allezeit die Stufen der Lebensbil- 
dung wiederholen musste, als Wirkung der Ungleichheit der 
Lebensbedingungen auf der Erdoberfläche; jederzeit von den 
untersten Stufen an der Grenze der Lebensmöglichkeit hinauf 
reichend zu den jeweilig höchsten Bildungen. Da aber auch lez- 
tere als Lebensgipfel im Laufe der Zeit sich erhöheten: so 
musste, wie des weiteren ausgeführt wird, die Gesammtheit des 
Lebensreiches das Bild eines aufwachsenden Baumes bieten, der 
gleichzeitig nach allen Seiten sich breitet und im ganzen erhöht, 
indem er im steten auswechseln (mausern) seiner Gebilde durch 

4* 
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den Überschuss der Gewinne über die Verluste seine Gesammt- 
heit bereichert in Menge der Zellen, Gröse ManchfacKbeit und 
Höhe ihrer Wesensbildungen. An diesem Bilde werden die ein- 
zelen Vorgänge und Richtungen im gesammten Lebensreiche ver- 
deutlicht; um so leichter als sie im ganzen Reiche wie am ein- 
zelen Baume sich wiederholen als Wirkung derselben Ursachver- 
hältnisse, in jedem auch unterschieden nach den Zeitlängen und 
der Manchfachheit der einzelnen Gebilde. Beiden ist gemein- 
schaftlich die Heranbildung aus dem kleinsten Lebensgebilde zur 
höchsten zuständigen Gestaltung in weitester Ausbreitung, das 
fortschreitende wachsen unter Verlusten mit überwiegendem Ge- 
winne, gleichzeitiges fortbilden und rückbilden in allen Ästen 
Zweigen und Sprossen mit ungleichen Erfolgen in den einzelen 
Gebilden, eingreifende Zerstörungen durch plözliches wirken äuse- 
rer Kräfte, Abbruch ganzer Aste oder Zweige und nachträgliches 
neusprossen der Stummel oder verbliebenen Zweige, verkümmern 
einzeler Bildungen durch Übermacht anderer um so rascher 
sich fortbildender. Selbst die anfengliche Geschlechtlosigkeit ist 
beiden gemein und die anfängliche grösste Veränderlichkeit, die 
Wiederholung niederer Lebensstufen zum ausbilden der höheren, 
auch in der Folgenreihe der Wiederholungen unaufhörliches ändern 
der Gestalten in fortbildender wie rückbildender Richtung mit 
überwiegen jener. 

Wie im Baume alle Gebilde und Gestalten zurück zu füren 
sind auf die Zelle, deren einfach kugelige Gestalt durch zusam- 
men wachsen mit andren sich unzälig verschieden drücken strecken 
und zen^en lassen musste zu einer bleibenden Form, ebenso im 
Lebensreiche ist die kugelige Zelle eine Grundgestalt. Nur dm-ch 
ihr unzählig verschiedenes umbilden sind alle Einzelwesen ge- 
staltet worden und haben sich befähigt zu den manchfacheu 
Lebensläufen. Die Zelle ist der Baustein und kert in allem wie- 
der, jede vollendet ein Sonderleben auch wenn vereint mit an- 
dern. Die Menge der Lebensstellungen zu denen die einfache 
Zelle sich fort- oder rückbilden kann durch wechselwirken mit 
der übrigen Welt ist so gros, dass in ihr die weite Verschieden- 
heit der Zellengebilde im ganzen und einzeln ihre Erklärung 
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findet. Es wird nachgewiesen wie im höher gefürten fortbilden 
die Zeiiengebilde im Einwesen und noch mehr im Vereinswesen 
von einander abweichen im auswachsen, wie von den unterschied- 
lichen in jedem Einwesen wiederholten Gebilden, beim zusam- 
menleben als Vereins wesen aus jeder Zal eines oder mehrere sich 
übermächtig ausbilden und dagegen die anderen rückständig wer- 
den, oft zum gänzlichen schwinden. Dieses aus einander weichen 
(differenziren) ursprünglich gleicher Bildungen wird gezeigt an 
Würmern wie an Wirbeltieren in den wichtigsten wie neben- 
sächlichsten Gebilden, des Nervenlebens wie des Närlebens, im 
Rückgrat den Rippen und dem Kopfgerüste wie in den Blutlei- 
tungen, den Himgebilden und den Nervenknoten, im Magen und 
den Darmklappen, dem Blutherzen und den Lümfherzen u. s. w. 
Alles die einfache Folge der Übermacht welche das Gebilde er- 
langte über seine Genossen durch günstigere Stellung in der 
Gesammtheit, in welcher seine Anstrengungen und Leistungen 
sich steigerten, so dass es aus der vorhandenen Menge passlicher 
Närsafte um so grösere Anteile vorweg nahm, also den Ge- 
nossen entzog. Der begünstigte Genosse wuchs voraus und die 
übrigen blieben zurück in Leistung Gröse und Geltung. Die 
Wirkung ist gewesen dass die einzelen Teile des Vereinswesens 
zu weiter Verschiedenheit sich ausbildeten und z. B. der Tier- 
kopf sich kennzeichnet als entstanden aus den vier vordersten 
zusammen geschobenen Einwesen des Vereinswesens; deren vier 
Bauchhölen zur Mundhöle Nasenhöle Rachenhöle Schlundweitung 
(Kelkopf) wurden, die vier Par Nervenknoten zu Riechkolben 
Vorderhim Mittelhim Hinterhim. Von den vier Knochenreifen 
(Rücken- Seiten-Bauchstücke) sind zu erkennen die vier Rücken- 
stücke als Hinterhauptbein Schläfenbeinhälflen Keilbein Zungenr 
bein (vergleichbar den Wirbeln) ; als vier Par Seitenstücke die 
zwei Scheitelbeine zwei Jochbogen zwei Oberkiefer zwei Unter- 
kiefer (vergleichbar den Rippen); als vier Par Bauchstücke die 
beiden Stimbeinhälften zwei Nasenbeinstücke zwei Zwischenkie- 
ferhälften zwei Kinnknochen (vergleichbar Brustbein und Scham- 
bein). In den Stufen von unten herauf sind manche untergeord- 
nete Ändrungen geschehen, namentlich Verwachsungen deren ent- 
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stehen sich verfolgen lässt, nicht allein an den Knochen sondern 
auch den Nervenknoten. Schon in der Raupe sind, von den im nie- 
deren Wurme in gleichmäsigen Ahständen befindlichen Nerven- 
knoten manche zusammen gerückt, näher noch beim umwandeln 
zur Puppe, zum Schmetterlinge rücken sie wiederum näher wo- 
bei der Kopf überwiegend ausgerüstet wird durch zusammen 
schieben mehrerer. Ebenso in Käfern Spinnen u. a. wobei auch 
in der Brust mächtiges zusammen schieben sich zeigt oft bis zur 
Bildung eines grossen Brusthims. Auf den unteren Stufen der 
Wirbeltiere sind die Kop^are noch als glatte Knoten oder Blasen 
hinter einander ohne Berürung, oft die Riechkolben überaus gros. 
Auf mittleren Stufen ist das Mittelhim übermächtig, aber auf den höhe- 
ren wird das Vorderhirn überwiegend, das Mittelhirn wird unterdrückt 
indem seine Fortbildung zurückbleibt, das Vorderhim wächst aus 
indem es rückwärts sich überlegend die andern bedeckt und die 
Riechkolben werden allmälig mit dem Vorderhim verschmolzen. 
Ebenso ungleich bilden sich auch die vier ursprünglich gleichen 
Bauchhölen der Einwesen zu vierKopfhölen, je nach ihren Leistun- 
gen und Anstrengungen umgestaltet. Die vier Einwesen sind 
also als Kopf ein bedeutsam verändertes Gebilde geworden. Wie die 
Schädelknochen ursprünglich Genossen waren der Rückenwirbel 
Rippen u. a. so der Magen den Darmklappen und Gurgelringen, 
das Herz den Lümpfherzen u. a. auch die Hirne den Nervenknoten 
am Rückenmark u. a. alles Kennzeichen der vereinten ursprüng- 
lich gleichen Einwesen. An den niederen Gestalten zeigt sich 
am deutlichsten dass die Schwanzwirbel gleich sind mit den 
übrigen des Rückgrates und dass leztere ursprünglich im Strange 
nicht verschieden sind von denen des Kopfgerüstes wird von den 
Fachmännern angenommen, so dass vom Scheitel bis zur Schwanz- 
spize aus ursprünglich gleichen Gebilden sehr ungleiche Knochen- 
formen ausgebildet sind. Manche Einzelheiten werden näher aus- 
gefiirt und würden noch reichlich ergänzt werden können, um 
die stufenweisen und vielseitigen Umbildungen nachzuweisen vom 
Ringelwurm herauf zur Kerfen-Abteilung u. a. namentlich durch 
Fische Lurche Vögel und Säuger zum Menschen. 



— oo — 

Die feineren Umwandlungen werden nachgewiesen als vor- 
nämliche Wirkungen der willkürlichen Bewegungen des Tieres, 
^welche je nach dem Mase wie sie die einzelen Gebilde anstren- 
gen, deren Stoffumsatz beschleunigen durch vermehrtes dunsten 
also verdichten des Närsaftes und beschleunigtes umsezen (oxü- 
diren) der Kolenverbindungen ; in Folge dessen ein rascherer 
Zufluss von Närsaft stattfinden muss, rascheres, kristallen der 
zugeführten Gerüststoffe durch höhere Wärme des Gebildes und 
rascheres bilden der neuen Kolenverbindungen zum durchsezen 
des wachsenden Gerüstes ; zusammen also beschleunigtes wachsen 
der vorzugsweise angestrengten Gebilde. Die Begründung liegt 
schon im leblosen Gebiete , denn jede wässrige Salzlösung ver- 
dampft um so eher wenn sie höher erwärmt und in Bewegung 
erhalten wird, verdichtet also um so rascher zum kristallen und 
wird darin noch befordert wenn die verdampfende Wärme sich 
erhöht: also beschleunigtes Wachstum durch Kristallung im unor- 
ganischen ebenso wie im organischen aus den selben Ursachen. 
Dass gesteigerte Wärme mehr Kolenverbindungen schaffe lehren 
die Pflanzen im Sonnenschein und dass wiedrum je nach dem 
Mase des umsezens der organischen Kolenverbindung die Wärme 
erzeugt wird im angestrengten Gebilde, wiederholt nur was beim 
verbrennen einfacher Kole (Demant) geschieht auf unorganischem 
Wege. Dass andrerseits Gebilde wegen verminderter Anstrengung 
zurück bleiben oder verkümmern müssen ergibt sich als Selbst- 
folge der gleichen Ursachen. Aus den willkürlichen und selbst- 
tätigen Bewegungen wird auch die Fortbildung der Allgmein- 
Empfindung zu geschiedenen Sinnen abgeleitet und daraus er- 
wiesen wie die sog. Zweckmäsigkeit der Sinnes-Einrichtungen 
unmittelbar daraus sich ergeben habe dass die äuseren Einwir- 
kungen, abgemessen nach den Geschwindigkeiten des wellens in 
den mitgeteilten Erschüttrungen, die behufigen Zellen demgemäs 
anordnen umbilden und abstimmen mussten; in Folge dessen 
Augen und Sehnerven nur die leuchtenden Wellungen fortpflanzen 
können zum Hirn, die Hömerven nur die schallenden u. s. w. 
Der Zweckbegriff ist also lediglich menschliche Deutung zum 
Behufe eigener Erklärung und der ihm zum Grunde gelegte ord- 
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nende Verstand ist der menschliche, die darin gefundene Weis- 
heit seine eigene selbst hinein gelegte und dann heraus geleitete. 
Wie schon im ersten Teile ermittelt und als Gesez hervor 
gehoben, walten Fortbildung und Rückbildung neben einander in 
allen Weltgestalten; jedoch die Fortbildung im ganzen überwie- 
gend als Folge des anwachsens der Erde, so dass aus den zu- 
nehmenden Überschüssen der gegenwärtige Lebensbestand erwach- 
sen konnte. Im näheren werden als fortbildende Ursachen aus- 
fiirlich belegt und erläutert: 

1) der durchgehende Zug zunehmender Vergröserung Ver- 
dichtung und Erwärmung der Erde und ihrer Lufthülle, welche 
die Flüssigkeit des AVassers bewirkten, durch Wärme und Feuchte 
die Weltkörperchen zerlegten, die zum Lebewesen nötigen Gerüst- 
stoffe aussonderten und verbreiteten, auch die dazu erforderlichen 
andren Verbindungen (Kolensäure und AmOniak) bildeten und in 
allen Richtungen des zunehmenden gestaltens fördernd wirken 
mussten durch fortgesetzte Beschleunigung des inneren bewegens ; 

2) die durch gleiche Ursache bewirkte Erhöhung der Lebens- 
bedingungen und Lebensgipfel, welche dem örtlich begünstigten 
Teile der entstehenden Wesen ermöglichten in gleicher Lebens- 
zeit sich höher fortzubilden als die Vorfaren und dadurch das 
Lebensreich zu erhöhen, wärend die minder begünstigten die tie- 
feren Stufen fortsezten verkümmerten oder ausstarben. Die zu- 
nehmende Innenwärme der Wesen gibt Zeugniss davon, denn 
Wärme ist Kraft und Fortbildung. Sie steigerte sich von weniger 
als 1 ® bis über 38 ® im Tierreiche. 

3) im besonderen wirkte zum raschen umgestalten der 
Wechsel des Aufenthaltes und der Lebensweise; überwiegend 
fortbildend weil durch erwärmen der Erde und Lufthülle dem 
ursprünglich ausschliesslichen leben unter Wasser oder unter der 
Erdoberfläche folgen konnte das leben in der Luft ; der Übergang 
vom dunkelleben unter der Erde zum lichtleben über derselben. 
In Folge dessen wurden die Pflanzen wie auch die Tiere durch 
Gase und Sonnenschein befähigt sprungweis höhere Gebilde zu 
schaffen: Blatt- und Blumenbiidung Lungenbildung Warmblütig- 
keit Federbildung und Flugfkhigkeit Sehsinn Fingerbildung u. a- 
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je nach der eintretenden Andrung verschieden und zalreich 
abgestuft ; 

4) die im Verlaufe fortschreitende Mindrung des Wasser- 
gehaltes der Gebilde von 99% stufenweis bis 65%, in Folge 
dessen die verstärkte Klebrigkeit der halbflüssigen Verbindungen 
bewirkte dass Zellwesen im mehren sich nicht abschnürten sondern 
fortwuchsen zu Gebilden oder Einwesen, aus dem selben Grunde 
auch Einwesen die sich durch sprossen mehrten, diese Sprossen 
an sich hielten und dadurch Vereinswesen wurden. So eröffiieten 
sich absazweis Hauptbanen der Fortbildung und auf jedem Absaz 
zweigten und sprosten wiedrum die Lebewesen in gröster Manch- 
fachheit aus einander, oft in änlicher Gestaltung der Gebilde 
gemäs gleichwirkender Biidunggeseze ; 

5) die selbsttätigen Anstrengungen der Tiere zur Lebens- 
sicherung, erlangen der Narung, Verteidigung oder Schuz wider 
Feinde, Gefaren Wittrung u. s, w. wodurch die Gebilde vielseitig 
und beschleunigt umgestaltet wurden, alles mächtige sich erhöhete 
auf Unkosten des rückständigen, namentlich aber das Nervenwesen 
im Tiere bis zum Menschen zu höherer Ausbildung gelangte. 

Die Wirkungen lassen sich in der Gestaltung des Lebens- 
baumes derart verteilen, dass jene Ursache 1) den Baum in allen 
Ästen Zweigen und Sprossen fortbildete; 2) alle neuen Gipfel- 
sprossen forttrieb im Lichte empor und hinaus, wodurch die 
älteren der Beschattung also Rückbildung verfielen; 3) die ur- 
sprünglichen Gestalten des Wurzellebens zum sprossen, die Zell- 
wesen zu Halmen, die Sprossen zu schlichten Unterblättem 
wandelte, diese dann zu manchfach geäderten gezanten und ge- 
lappten Laubblättem, weiter zu Blumenblättern und Befruchtung- 
Gebilden umgestaltete, alles Fortbildungen die im Tierreiche ihre 
gleichläufige anders gestaltete Stufenfolge der Gebilde hatten; 4) 
und 5) am Lebensbaume die frei bewegliche Tier -Abteilung zu 
den höchsten Lebensstufen der Erde fortbildeten, wogegen die 
sesshafte Pflanzen -Abteilung es nur in wenigen zur sichtlichen 
Empfindung brachte, aber durch die Schwankungen der Lebens- 
bedingungen änlichem sichten unterworfen ward. Der Vergleich 
zeigt jedoch welchen geringen Einfluss der sog. Kampf ums 
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Dasein äuserte im Vergleiche zu den andren durchgehenden 
Bezügen; wie sein sichten keineswegs verhindern konnte dass- 
alle niedren Stufen fortbestanden und dass auch zallose mangel- 
hafte Gestalten fortleben deren Mängel ihnen längst den Unter- 
gang hätten bereiten können. Dennoch muss die Zuchtwal durch 
den Lebenskampf als wichtige Mithilfe anerkannt werden zum 
verbessern des Lebensreiches, wenn auch weit überwogen durch, 
die andren Ursachen. 

Daneben wirkte allezeit verzögernd und rückbildend: 

1) dass in Folge der Schiefrichtung der Erdumdrehung die 
Erhöhung der Lebensfähigkeit der Erde nicht allenthalben gleich- 
mäsig geschah sondern in weiter Stufenfolge; derart dass die 
niederste Grenze der Lebensmöglichkeit nie schwand sondern nur 
zurückwich und in Folge dessen allezeit nur örtlich die höchsten 
Stufen walteten und erreicht werden konnten, dagegen alle übrigen 
Gestalten vergleichsweise rückständig blieben und noch jezt hinab 
reichen zu den tiefsten Stufen; 

2) dass zallose Wesen durch die Ortsverändrung aus günstigen 
Lebenslagen zu ungünstigen gelangten, dadurch der Rückbil- 
dung verfielen und zu niedrer Gestaltung sich umbildeten; 

3) dass schon auf niedren Stufen frei bewegliche Wesen zum 
sesshaften leben übergingen und haftend am Grunde rückständig 
wurden ; ror allem das ganze Pflanzenreich , unter den Tieren 
Schwämme Polüpen Muscheln Würmer Seescheiden Haftkrebse u. a. ; 

4) dass höhere Pflanzen an ihren Standorten die besondren 
Gerüststoffe des Bodens erschöpften welche ihnen nötig sind und 
dann aussterben musten, gefolgt von andren welche minder 
bedurften weil von niedrer Bildung; 

5) dass zallose Tiere sich beschwerten mit Kapseln Schalen 
Krusten Panzer u. a. durch welche sie rückständig erhalten 
wurden im Vergleiche zu den leicht beweglichen Genossen; 

6) dass viele Pflanzen und Tiere vom selbständigen leben 
ihrer Art übergegangen sind zum Schmarozerleben , welches sie 
zu tieferen Gestalten umwandelte oder tieferen Bildungreihen 
zufürte : 
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7) viele Wesen von höherer Lebensweise zurück gingen 
zur niedren ihrer ehemaligen Vorfaren, vom Lande ins Wasser, 
vom oberirdischen zum unterirdischen, von warmen Ländern nach 
kalten, vom Flachlande ins Gebirg u. s, w. ; 

8) dass tausendfache Zerstörungen und Umwälzungen auf 
der Erdoberfläche ganze Bildungreihen unterbrachen, Landtiere 
und Pflanzenbereiche ersäuften oder verdursten machten, nament- 
lich als der Ablauf des Atlantischen Staues im Australbereiche 
die derzeit höchsten Stufen und Lebensverhältnisse vernichtete. 

Der gegenwärtige Lebensbestand ist demnach das Erzeugnis 
zallos verschieden abgemessener Verhältnisse, die in fort- und 
rückbildenden Weisen die Bildungreihen aus einander fürten zur 
wachsenden Manchfachheit, einseitig aufwärts oder abwärts, oft 
auch mit beidem abwechselnd die Lebensgestalten änderten und 
so vererbten, auch vielmals plözlich zerrüttend eingriffen. Die 
gegenwärtig vorhandenen Wesen und Abteilungen sind nur die 
aus dem Gewoge des Erdlebens verbliebenen Reste, welche den 
Zusammenhang in welchem ihre Vorfaren standen noch in Spuren 
andeuten die mühsam aus der Menge von Tatsachen erlesen 
werden müssen. Das Werk enthält viele dahin zielende Ver- 
gleichungen und Zusammenstellungen, welche ohne Zweifel in 
den einzelen B;ichtungen durch die Fachmänner noch wesentlich 
ergänzt und bereichert werden können. 

Diese Betrachtung des geschichtlichen Verlaufes der Um- 
bildungen auf den verschiedenen aus einander gewichenen Bauen, 
den Asten und Zweigen des Lebensbaumes, leitet dahin die 
höheren Einzelwesen zu betrachten als eine Vereinigung von 
Gebilden, von denen jedes seinen besondren Bildunglauf hatte bis 
zur jezigen Lebenshöhe. Es werden demgemäs durch Rückgang 
zu den tiefer stehenden Wesen die rückständigen Stufen und 
Gestalten der Gebilde einzeler Bauen ermittelt und eine An- 
ordnung der hauptsächlichen Stufen neben einander bildet das 
Pachwerk zum abschäzen der vergleichßweisen Stellung der ein- 
zelen Arten. Es geschieht dieses derartig dass eine Formel ge- 
bildet werden könnte für jedes Tier durch Bezeichnung seiner 
Werte in den hauptsächlichen Bildungreihen, die in allen 



— 60 — 

Gesammtwesen neben einander sich kennzeichnen. Indem die 
Reihen bezeichnet werden mit A bis K und auf jeder die Stufen 
mit 1 bis 10 konnte im wesentlichen jedem Einzelwesen sein Wert 
in der Gesammtheit in einer Formel angewiesen werden ; zugleich 
aber auch der grose Vorteil erreicht werden die zum Zwecke des 
lehrens scharf gebildeten Abteilungen des Tierreiches zu vereinen, 
die Zerrissenheit aufzuheben und zu zeigen welche unzälig-e 
Manchfachheit der Lebensgestalten möglich sei und entstehen 
konnte, die auch selbst bei der grösten Abschäzung der Vorwelt- 
gestalten durch alles nicht gewesene erschöpft werde. Es lässt 
sich dadurch am einfachsten versinnlichen wie im fortbilden der 
Wesenheit nicht Schritt gehalten ward in den Reihen neben 
einander, sondern so ungleich im einzelen dass Tiere die in 
einem Hauptgebilde den höchsten Stufen sich näherten und hoch 
über die Genossen in der Abteilung sich erhoben, in andren 
Gebilden so weit rückständig blieben dass sie zu den tieferen 
Gestalten unter ihnen gerechnet werden. Das Werk gibt dazu 
eine Anzal Belege aus der nicht zu bewältigenden Fülle. 

Dieser augenfällige Beweis der Zusammengehörigkeit er- 
leichtert das aufsuchen der Verbindungsfäden zwischen den 
scheinbar so weit getrennten Abteilungen. Im Unterrichte wurden 
die Einzelwesen des gegenwärtigen Bestandes eingeprägt durch 
hervorheben ihrer äuseren Merkmale und zurück sezen ihrer 
inneren Gleichheiten oder Änlichkeiten. In Fächer getrennt 
entstand durch auser Acht lassen der durchgehenden Bezüge, 
die irrige Vorstellung völliger Geschiedenheit der Abteilungen 
und Unterabteilungen in Gegenwart und Vergangenheit. Teils 
ist es die Nachwirkung der chaldäischen Schöpfimgsage welche 
in allen Schulen aus der jüdischen Bibel gelehrt wird, teils ent- 
spricht sie dem äuseren Anscheine des gegenwärtigen Tierbestandes. 
Sie genügt den Zwecken des gewönlichen Schulunterrichtes, 
dem einprägen der Manchfachheit durch übertriebenes hervor- 
heben der auffälligen Merkmale. Sobald aber die Betrachtungen 
über die Schulzwecke hinaus tiefer eindringen in die Wesenheit, 
auser der Gegenwart auch die Vorzeit mit geringerer Lebens- 
fähigkeit und kleinerem Lebensgebiete berücksichtigen und die 
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niedren Lebensstufen welche sowohl in einzelen Gliedern der Ab- 
teilungen sich erhalten haben wie auch im Frucht- und Jugend- 
leben der hoch fortgebildeten Wesen sich wiederholen, knüpfen 
sich eine Menge getrennter Fäden zusammen und zeigen sich 
die Stellen wo Abweichungen beginnen konnten die zu au&Uigen 
Unterschieden wurden durch fortsezen ihrer Sonderrichtung in 
einem oder mehreren der Gebilde eines Wesens. Es wird im 
Werke nachgewiesen wie die niedersten Wesen mehrerer der 
jezigen Abteilungen einander so nahe begrenzen dass geringe 
Umwandlungen genügen würden sie in einander über zu füren; 
auch wie in einzelen niedren Tieren Merkmale vereint liegen 
die in den höheren Gestalten der selben Abteilung zerstreut sich 
vorfinden, teils im reifen teils im unreifen leben. Bei diesen 
Ermittlungen ist sehr erschwerend dass (wie am ausgewachsenen 
Baume) so viele Vorgestalten (Sprossen) ausgestorben sind, so 
dass weitaus die meisten derer feien welche sich nahe und 
zunächst standen und fast nur noch solche vorhanden sind welche 
im Laufe der Zeit am weitesten aus einander gewachsen, die 
Endsprossen der einzelen Zweige und Äste bilden. Dass überaus 
viel ausgestorben sein muss lässt sich schon daraus folgern dass 
die bisher bekannt gewordenen ehemaligen Arten fast V4 der 
lebenden gleichkommen; obgleich nur wenige ihre Reste und 
Spuren hinterlassen konnten, nicht Vioo der Erdoberfläche daraufliin 
hat durchforscht werden können und noch dazu fast nur das am 
mindesten ergibige Europa. Die Beweise mussten also meist aus 
zerstreueten Kunden gezogen werden, lückenhaft und zur Zeit 
fem von allseitig zwingender Beweiskraft. Sie gestatteten jedoch 
ziemlich die Spuren zu suchen für den geraden Stamm der vom 
Schleimwesen durch Zellwesen Einwesen Yereinswesen zum 
Menschen fürte und wenn auch die ausgestorbenen Wesen nicht 
beschrieben werden können welche in der Stammfolge liegen, 
nebst den andren welche zuerst von ihnen ausästeten, so liess 
sich doch manches erreichen indem die zerstreueten Merkmale 
gesammelt wurden. Es ist erstaunlich wie kurz dabei der Stamm 
sich zeigt, wie weit dagegen dessen Äste sich ausbreiten, wie 
rasch die Umbildungen sich vollzogen haben können auf dem 
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\^Vge zu. den höheren Gestalten nnd wie wenig Gmndgestalten 
au^r<^hen ftir die Gesammtheit. Betrachtet man den Stoffvreckse: 
als Grundlage, dann gibts för die ganze Menge nur Schleim- 
weHfin Zelltier Stulptier Schlauehtier ; erstere beide anstausclienJ 
durch die Awsenfläche, die beiden andren durch Ausenflaclie uBii 
lunenfläehe. Jede dieser Wesensarten hat in groser Manclifaeh- 
h^it von Gestalten sich gebildet: das Schlauchtier ist Vereiii<- 
we'nfiu und umCasst alle Wirbeltiere und Gliedertiere; scheidet 
«ich al>er inmitten der Würmer von den Einwesen oder Stülp- 
tieren, die nur einen holen Sack bilden ; die Stülptiere umfassen 
alle Schwämme Polüpen Seescheiden u. a. scheiden sich aber 
in den Rädei-würmchen von den Zellwesen welche die ganze 
Abteilung der sog. Infusorien umfassen, die unmerklich zu dem 
Schleimwesen hinab leiten. Die Einheiten sind also sehr gros 
nud nur wenige Absäze vorhanden. Versucht man diese Her- 
stellung von oben herab und sezt bei Seite die auffillligen aber 
minder wesentlichen Unterscheidungen, dann sind Säuger und 
Vögel zurück zu füren auf Lurchgestaltungen , viergliedrige 
Lungenatmer, beschwänzt und zanlos, die nackthäutig dem Wasser- 
leben entstiegen ihre Haut mit Hargebilden bedeckten, welche im 
Vogelleben zu Federn sich fortbildeten. Der lungenatmende 
liurch erweist sich noch jezt, wie im Werke nachgewiesen an 
Beispielen, als Fortbildung eines kiemenatmenden Fischtieres, 
welches zu den verschiedenen Fischgestalten ableitete aus dem 
Hauptstamme, also statt der vier Glieder nur erst Flossen hatte 
und vorragende Kiemenbüschel. Diese Gestalt, weich und wasser- 
reich wie die damaligen Verhältnisse bedingten, schloss sich an 
die Wasserwürmer, die ebenso mit Kiemenbüschel versehen, die 
Vorform der Flossen als Hautlappen und Fusbüschel tragen. 
An dieser Stelle sproste der gi'ose Ast der dem Wasserleben ganz 
oder teilweis enthobenen Erd- und Landwürmer ab, welche letztere 
itn Luftleben sich fortbildeten zu den zallos verschiedenen Kerfen, 
die jetzt jene Vorgestalten als Larven Maden Raupen o.a. im Wasser 
ober- oder unterirdisch oder im Ei wiederholen. In der Wurm- 
gestalt findet sich auch noch jezt die Fortbildimg des Einwesens 
zum Vereinswesen, also der folgenreichste aller plözlichen über- 
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gange aus einer niedren Gestaltung zu einer höheren, welche dann 
gänzlich verschieden wird im fortbilden. Ebenso ist unter den 
niedern Würmern der nächstdem folgenreichste Übergang vom 
Stülptiere (Bauchtiere) zum Schlauchtiere, die Bildung der zweiten 
Ausmündung für die Innenhölung des Einwesens, welche dem 
Stülptiere feit. Der Wurm als Stülptier fügt sich unten unmittel- 
bar an die Zellwesen, die sog. Infusorien ; denn deren geschlossene 
Kugelgestalt oder Linsengestalt leitet durch die Schalen- und 
XJrnengestalt als Folge der Mindrung ihrer ausfüllenden Saftmenge, 
in gelinden Übergängen herauf zum Holsacke mit stufenweis sich 
verengendem Munde, also dem vollendeten Stülptiere. Das ein- 
fache Zellwesen ist schon durch seine Jugendgestalten verbunden 
mit den Urwesen aus Schleim, deren Gestalt als Anderlinge und 
AVechseltierchen ohne feste Begrenzung sich kennzeichnet als 
Schleimtröpfchen in unbestimmter Zal an einander geklebt; 
deren Menge zunimmt durch ankleben andrer Schleimwesen und 
deren Gesammtheit durchdrungen ist von Gasen und wässrigen 
Lösungen durch welche sie genärt und fortgebildet wird. Das 
Werk legt Gewicht darauf und gibt Nachweise wie allezeit in 
den vorhandenen Ausästungen Fortbildung und Rückbildung 
neben mit und gegen einander fortwirkten; so dass nicht, wie 
man früher glaubte, jede obere Abteilung erst dann sich bilden 
konnte nachdem die untere ihre höchste Stufe erreicht hatte, 
sondern im Gegenteile schon in den niedren Gestalten der untren 
Abteilung die Ausästung sich vollzog zu den niedren Gestalten 
der nächst hohem Abteilung und beide dann gleichzeitig sich fort- 
bildeten (auch zurück) in ihren Eigenheiten. Daher der näher 
helegte aufifellige Umstand dass in vielen Fällen höhere Gestalten 
«iner niedren Ausästung die niedren Gestalten der höheren Aus- 
ästung überragen an Weltstellung und Ausbildung wichtiger 
Gebilde. Aus dieser gleichzeitigen Umbildung in allen vorhan- 
denen Asten und dem Stamme folgert die bedeutende Abkürzung 
der Zeit innerhalb derer die vorhandene reiche Manchfachheit 
sich bilden konnte. Als niedre Schleimwesen durch Gunst der 
Verhältnisse zu niedren Zellwesen sich fortbildeten, änderten sich 
seitdem die Gestalten auf zweien Wegen getrennt von einander 
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je nach Zeit und Ort, bis zum jezigen Augenblicke zunehmend 
an Zal und Manchfachheit. Es war die Folge des erwärmen s 
der anwachsenden Erde und der unzäligen Abstufungen der 
gleichzeitigen Lebensverhältnisse, als Wirkungen der Anziehung 
und Schieflage der Achse, welche auf beide Abteilungen ein- 
wirken mussten. Als dann einzele niedre Zellwesen im mehren 
an einander haftend zu Zellgebilden (Einwesen) sich gestalteten, 
gab es drei gesonderte Abteilungen die gleichzeitig neben ein- 
ander sich verzweigten durch Abänderungen. Seitdem später 
einzele niedre Einwesen durch haften bleiben der Abkömlinge 
zu Vereinswesen sich ausbildeten gab es vier Bauen der tierischen 
Fortbildung, ein Lebensstamm mit drei Ästen jeder gesondert in 
seinem ferneren Verlaufe. Gleichzeitig mit den Asten wuchs 
der Stamm für sich empor in Stufenfolgen des Vereinswesens, 
Hess an gesonderten Stellen Knospen seitlich aussprossen zum 
grosen Aste der Ringelwürmer und Kerfen, zu den Fischen und 
weiter zur Lurchenstufe, auf welcher ein Lurchenzweig aussproste 
von dem im Verlaufe das Vogelreich abzweigte. Weiter wuchs 
der Stamm empor zur Säugerstufe, in deren Stammstrecke die 
Beutler Zanlosen u. a. abzweigten, höher die Huftiere Dickhäuter 
Raubtiere u. a. wärend der Stamm durch Kerfenfresser Halbaffen 
und Affen zur Menschengestalt empor wuchs. Der Stamm bestand 
also nur aus niedren Bildungen, von denen die seitlich sprossenden 
Äste Eigenheiten empfingen welche sie zunehmend fortbildeten 
im wachsenden Gezweige ; wärend die Stammwesen ihre Rich- 
tung fortsezten gerade empor und von Zeit zu Zeit neue Seiten- 
knospen trieben die zu andren Astbildungen auswuchsen mit 
höher gebildeten Anfangsgestalten. So wuchsen wie näher erläutert 
wird gleichzeitig alle Äste mit dem Stamme fort und konnte 
dadurch das Lebensreich seine unübersehbare Manchfachheit aus- 
bilden in um so kürzerer Zeit. Das Lebewesen kennzeichnet 
sich darin als eine vergleichsweis junge Bildung des Erdlebens ; 
freilich im Anfange sehr langsam fortgebildet im Stamme weil 
die Luffcwänne so beschränkt war an Gebiet und Jaresdauer des 
frostfreien waltens. Je mehr sie jedoch zunahm desto stärker 
beschleunigten sich die Vorgänge indem die inneren Bewegungen 
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rascher wurden, in gleicher Zeit der Stoffwechsel und die Umge- 
staltungen zunehmend mehr beschafften, alle Ursachen rascher 
wirkten an zalreicheren Stellen und in zunehmend reicher abge- 
stufter Menge der Wesen. Doch feit jeder Anhalt um den 
Lebensanfang in Zeit zu schäzen oder irgend eine der Stufen, 
selbst deren jüngste der beginnenden Menschwerdung des Tieres. 

Im Werke wird vorstehendes weiter ausgefürt und belegt 
durch vergleichende Nachweise wie Äste und Zweige des Lebens- 
baumes, welche jezt weit auseinander gesprost sind, in ihren noch 
vorhandenen niedersten Gestalten, also hart am Stamme, ganz 
nahe bei einander liegen. Auch wie in allen Ästen und Ver- 
zweigungen die selben durchgehenden Geseze und Bezüge walteten 
und in änlichen AVeisen die verschiedenen Wesen fortbildeten: 
in allen Abteilungen zunehmende Gröse der ganzen Gestalten 
wie auch der meist genärten oder verwendeten Gebilde, Mindrung 
des Wassergehaltes und demgemäse Verdichtung des Gesammt- 
baues, Zunahme der festen Gerüststoffe, namentlich Verkalkung, 
Bildung von Drüsen und Zellengeweben für besondre Verwendungen 
zum beschleunigen und regeln des Stoffwechsels, Fortbildung der 
Sinne und des Nervenlebens, ändern der in Mehrzal vorhandenen 
gleichen Gebilde durch fortbilden der Minderzal zur übermächtigen 
Wirksamkeit auf Unkosten der übrigen u. s. w. so dass die höchsten 
Gestalten der einzelen Äste und Zweige unter sich grose Änlich- 
keiten bieten in den Einzelheiten ihrer Ausbildung ebenso wde 
deren niedrigsten unter sich. Es werden aus der Fülle von Beweisen 
dafür viele gegeben und sind namentlich lehrreich diejenigen 
welche zeigen wie einzele Tiere in wichtigen Beziehungen höheren 
Ästen zugerechnet werden könnten und in unwichtigen Beziehungen 
zu den niedren Wesen ihres eigenes Astes gehören. Dann 
wiedrum wie die Tiere im Fruchtleben, andere sogar im Jugend- 
leben niedre Bildungen so deutlich wiederholen dass sie einem 
tieferen Aste so lange zugeteilt werden müssten; z. B. die Frösche, 
die ausgewachsen hoch gebildete Lurche sind, in der Jugend als 
Kaulquappe zu niedren Fischen zälen sollten. So durchzieht die 
rückbildende Eigenheit des einkapselns alle niedren Äste, die 

Zun neuen Glauben. 5 
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verwände Eigenheit des panzems wirkt von den Schleimwesen 
herauf durch alle bis zu den gepanzerten Säugern. 

In merkwürdigster AVeise bildet sich das Nervenwesen fort 
in allen höheren Gestalten der einzelen Äste, als Kunstfertigkeit 
Klugheit Geselligkeit u. a., so übereinstimmend in Kerfen Vögeln 
Säugern, dass die Gleichartigkeit des Tierwesens und der Ein- 
flüsse der übrigen Welt darin recht deutlich sich kennzeichnet. 
Die sog. geistigen Eigenschaften des Menschenwesens werden 
auch in den übrigen Tieren nachgewiesen, nur in ihm rascher 
und höher fortgebildet und den Grund gebend für seine herrschende 
Stellung im Tierreiche. Die weite Abstufung der Lebensbedin- 
gungen konnte allezeit sämmtliche Abteilungen neben einander 
am Leben erhalten ; die Fortbildung der Lebensfehigkeit der Erde 
musste in allen fortbildend wirken je nachdem sie davon betroffen 
wurden; der Übergang vom Wasserleben zum Landleben musste 
in allen bezüglichen Ästen eine sprungweise Fortbildung bewirken, 
die Larve zum Hautflügler machten, den Kiemenmolch zum 
Lungenatmer u. s. w. ebenso sprungweis der Übergang vom Dunkel- 
leben zum Lichtleben die Made zum Käfer o. a. Die Belege 
für beide Richtungen der Ausbildung sind zalreich im Pflanzen- 
reiche wie im Tierreiche; wenn sich auch zur Zeit nicht aus 
den vorhandenen Ermittlungen für jede eingetretene Abweichung 
das XJrsachverhältnis nachweisen lässt. Nachdem aber diese Ban 
eröffnet ist, werden sich allmälig die Bezüge offenbaren welche 
auch den anderen sprungweisen oder beschleunigten Umbildungen 
zum Grunde lagen; zum Unterschiede von den Abweichungen, 
welche durch allmäliges häufen anfänglich geringer Abweichungen 
entstanden im gewönlichen Verlaufe. Die vorhandenen und 
erkennbaren Ursachverhältnisse lassen hoffen dass es den Forschem 
gelingen werde auch die vorhandenen Lücken der Ermittelungen 
auszufüllen. 

Es wird übersichtlich erläutert wie auch im Lebenslaufe 
jedes Einzelwesens die Stufenreihe der niedren Bildungen sich 
wiederhole, wie es im raschen Zuge die Umgestaltungen durch- 
macht oder andeutet welche seine Vorfaren langsam im Laufe 
unbekannter Zeitlängen und Lebensläufe sich fortbildend und 
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Tückbildend erringeii mussten. Der Mensch beginnt als Ei auf 
der niedren Stufe eines Zellwesens und durcheilt die Gestalt des 
Stülptieres und Einwesens dann des Yereinswesens, bildet dabei 
die niedren Gestalten durch in 40 Wochen um in unvollendeter 
Menschengestalt geboren zu werden. Die niedren Tiere werden 
auf änlicher Stufenban schon unterwegs selbstständig, sobald sie 
ihre Ausästung erreicht haben und daran sich fortbildeten in 
deren Weise zu ihrer Gestalt. Allen gemein ist die niederste 
Stufe des Zellwesens oder Schleimwesens und dieses lässt sich 
tiefer füren als Vereinigung von Stoffen die vordem dem leblosen 
angehörten. Sie wurden dem bezüglichen Muttertiere zugefürt 
als Pflaxizenspeise , die sich gebildet hatte aus unorganischen 
Yerbindungen welche erst durch Sonnenschein organisch geworden 
waren. Jedes Tier wie jede Pflanze ist demnach eiiX Sonder- 
wesen welches begann im leblosen Reiche und sein Sonderleben 
auch nur dadurch fort erhält dass es leblose Stoffe und Ver- 
bindungen nebst zerstörten Lebensverbindungen unablässig in sich 
AuMmmt und nach einiger Zeit als leblos wieder ausscheidet. 
Was in diesem langen Laufe in allen Wandlungen als Leben 
oder Lebenskraft sich äusert ist lediglich der gebundene Sonnen- 
jschein; welcher im lebenden Wesen wieder entbunden, als be- 
schleunigtes inneres bewegen (Wärme Elektricität u. a.) zeitweilig 
Verbindungen anordnete zum bezüglichen Sonderwesen. Da der 
Sonnenschein wiedrum das Ergebnis des verdichtens durch an- 
iziehen ist : so lässt sich alles Leben der Erde hierin auf kürzestem 
Wege aus der allgemeinen Anziehung ableiten. Es handelt sich 
in allen Gestalten nur darum bis zu welcher Stufe des Erdlebens 
die gleichen einfachen Stoffe durch das walten des allgemeinen 
bewegens gelangen; abhängig vom Orte und der Zeit, der Menge 
und Art der Stoffe und der Schnelligkeit des schwingens ihrer 
TJrkörper. Je nachdem kann jeder Urkörper in kurzer Zeit eine 
lange Reihe der verschiedenartigsten Gestaltungen und Zustände 
durchziehen: aufgenommen und ausgeschieden im buntesten Wech- 
sel, kurze oder lange Zeit einfach und getrennt, dann in leblosen 
Verbindungen, darauf in lebenden; nächstdem von deren Gesammt- 

heit ausgestosen zurückkeren in den Boden, das Mer oder die 

5* 
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Luft, hier fiir Stunden oder Jartausende unorganisch fortbestehend 
bis zum neuen wirken in einem Lebewesen. 

Die Anfangsgestalten des Lebensreiches sind unbekannt, aber 
zu denken als pflanzliche. Wasserwesen, weil diese den Tieren 
und Landwesen vorangehen mussten. Sie entstanden in den ört- 
lichen Wasseransammlungen die der Reihe nach sich bildeten int 
Laufe der Zeit und mussten verschieden sich gestalten je nack 
den darin gelösten Gerüststoffen. Dieser nach Zeit und Ort ge- 
trennte Verlauf ward unterbrochen sobald solche Tümpel sich 
vereinten und die örtlich verschiedenen Wesen sich mischten. 
Es konnten schon dadurch fortschreitend die Unterschiede sich 
bilden zwischen nackt und bedeckt, gekapselt oder beschalt, frei 
und sesshaft, kriechend und schwimmend, pflanzlich und tierisch, 
formlos und bewert; also die ganze Manchfachheit welche auch 
auf höheren Stufen in den Wasserwesen sich kennzeichnet. Auf 
jene Vorzeit der langen Winter weisen viele der verbliebenen. 
Zwischengestalten des einkapselns zurück, durch welche noch, 
jetzt Satkömer Eier oder Larven (Puppen) sich schüzen gegen. 
Frost, auch das verkriechen in der Untergrund u. s. w. sämmt- 
lieh Schuzmittel die bei vielen Wesen sich erhalten haben. 
Wenn aber Tümpel und später Teiche oder Landseen abliefen 
konnten nur einzeln Pflanzen übergehen zum Landleben und von 
den Tieren nur die beweglichen. Dieser gerettete Teil gelangte 
in den meisten Fällen zu gröserer Wärme, konnte also rascher 
sich fortbilden und dichter sein Gefiige machen. Solche Unter- 
brechungen und Mischungen mit fortbildender wie auch rückbil- 
dender Wirkung mussten sich vergrösem je mehr Wasser ent- 
stand und sich ansammelte in den Becken, indem um so öfterer 
diese überliefen und ihre Wasserscheide einschliffen bis sie ent- 
leren konnten. Als der Uralsee ablief hinterliess er drei Becken 
(Schwarzmer Kaspisee Aralsee) und als das Eismer zurückwich 
aus Sibirien verblieb der Baikalsee u. a. in diesem wie im Kas- 
pisee der Seehund als lebendes Denkmal der Meresvorzeit. Am 
verherendsten musste der schliessliche Ablauf des atlantischen 
Staues wirken, weil es die Stätten der höchsten Lebensursachen 
ersäufte mit ihren Lebensgestalten. Es geschah dabei die letzte und 
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grossartigste Mischung der Wasserwesen, welche dem Austral- 
hereiche eine ganze Fülle von Tieren zufürte, zumeist wol die 
Xorallen. 

Als verbliebene Beweise der stufenweis fortgebildeten Gre- 
stalten werden im Werke Pflanzen aufgefürt, die in der Gegen- 
wart dort wo kurze Sommer walten in Krautgestalt wachsen, da- 
gegen südlicher wo längere Sommer wirken als Baumgestalt, oder 
im gemäsigten Gürtel als Kraut und im heissen als Baum. Andre 
die je nach der järlichen Wärmemenge nur ihr Blattleben bilden 
können ohne zu blühen, bei gröserer Jareswärme oder höherer 
Sommerwärme zum blühen gelangen aber nicht fruchten, oder 
erst bei ausreichenden Wärmeständen keim&hige Sat bilden; da- 
bei aber als Gattung ohne Satbildung fortbestehen können, sich aus- 
breiten auf der Blattlebenstufe indem sie mehren durch Wurzel- 
sprösslinge oder hinab senkende Luftwurzeln. Andere die jare- 
lang unterirdisch ohne zu sprossen fortzuleben vermögen, weisen 
noch weiter zurück in die Zeit als Landpflanzen nicht einmal 
über das Wurzelleben hinaus waren, weil die Luftwärme man- 
gelte zum spriessen aus der Erde; ebenso wie der Eggerling 
erweist dass seine Vorfaren ursprünglich nur leben konnten wie 
der Regenwurm weil die Luftwärme mangelte. So finden sich 
Pflanzen die je nach der gröseren Jareswärme mehr Stickgas- 
Yerbindungen bilden als ihre Genossen, mehr Gummi Zucker 
Pett oder Alkaloide, also in der Vorzeit arm sein mussten an 
diesen Erzeugnissen der zunehmenden Wärme. Es ist klar 
dass es eine Zeit gegeben haben müsse als die sattragenden 
Pflanzen nur erst Einhüller (Monocotüledonen) waren und ein- 
järiges leben eine wesentliche Fortbildung war; welcher Zeit 
das Yorkeimleben und noch viel tieferes satloses Pflanzenleben 
als höchste jeweilige Stufe hatte vorher gehen müssen. Ebenso 
muss das Tierreich eine Zeit gehabt haben als es Tiur im Wasser 
zu leben vermogte weil die Lufbwärme des Festlandes noch kein 
hinaus wandern gestattete. Später eine Zeit in der das Festland- 
leben nur unterirdisch möglich war, also auch noch alle ober- 
irdischen Tiergestalten feiten. Da das Salzwasser nur entstand 
durch die mit Salzen versehenen Landabflüsae, welche zum Lande 
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nur zurückkeren konnten als Meresdunst, also in Gestalt von 
Süswasser, so ergibt sieh dass das Salzwasserleben jüngeren Ur- 
sprungs ist als das Süsswasserleben und da deren Unterschiede 
sich kennzeichneten in den Gebilden, so folgt dass zur Zeit des 
Süsswassers die nachherigen Gebilde des Salzwassers mangeln 
oder anders sein mussten. Es gab für die Säuger eine zanlose 
Zeit, dann eine Milchgebisszeit, in welcher auch die Vorfaren 
der Wale solches hatten statt der jetzigen Barten. 

Knochenfunde der vergleichsweis jungen Vorzeit zeigen wie 
damalige mutmasliche Vorfaren jetzt lebender Arten viel kleiner 
waren. So sind eine Menge von Warzeichen der Vorzeit auf- 
findbar, oder zu folgern aus den jetzigen Verhältnissen auf die 
gleichen oder änlichen in einer unbekannten Vorzeit. Die Ur- 
sachen, welche die Lebensgestalten so weit fortgebildet und 
vervielfältigt haben, erkennbar als Wirkungen des allmäligen ai- 
wachsens der Erde, werden auch fernerhin in diesen Richtungen 
schaffen und in unbekannter Zukunft so weit sich steigern dass 
sie den Fortbestand des Lebensreiches unmöglich machen, indem 
sie an den meist erwärmten Stellen das Eiweis der Lebewesen 
gerinnen machen und später die Tropfbarkeit des Wasser auf- 
heben durch verdunsten. Die Venus, der Erde nahezu gleich 
an Gröse und der Sonne um Va näher, also doppelt so stark 
beeinflusst von ihr, deutet schon durch ihre stärkere Bewölkung 
und Lichtbrechung auf eine dunstreichere Lufthülle als Wir- 
kung stärkerer Luftwärme und zeigt damit den Weg der Andran- 
gen für die Zukunft der Erde: aussterben des Lebensreiches 
durch Hize. 

So werden im Werke zweierlei Bewegungen erläutert an 
Erde und Sonne; einerseits die Anziehung welche die Gestalten 
(Urkörper) zusammen hält und verdichtet, und andrerseits die 
dadurch bewirkte Beschleunigung des inneren bewegö^is (wär- 
mend u. a.) welche sie wiederum aus einander treibt T^ Ur- 
zustände. Li den Lebewesen finden sich die selben eij^^®^ 
Stoffe als getrennte Urkörper (Atome) oder BindgestaltenP'^^' 
kel) angezogen und angefügt wie in den leblosen Gestaltet *^^^ 
wiedrum im ausscheiden zurück sinkend zum leblosen fortbF®^^^» 
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ohne andre Verändrung als dass sie auf dem Wege durch Pflanze 
und Tier den Sonnenschein empfingen und wiederum ausgaben, 
Sie gingen zeitweilig ein und wirkten in Lebensgestalt, bewirkten 
erhöhetes inneres bewegen, welches als Krafk in den verschiedenen 
Lebensäuserungen sich betätigte und entwichen darauf aus dem 
leben zum unorganischen hinab. Das selbe Gesez und Mas nach 
welchem erwärmte Luft Lasten bewegt liegt auch dem Herz- 
schlage der Maus wie dem Adlerfluge zum Grunde u. s. w. die 
selbe bauende Anziehung im Salzkristalle schafft auch die Ge- 
rüste der Pflanzen wie die Gebilde der Tiere, von der weichßten 
Schleimalge und Qualle bis zum härtesten Bambus Eisenholze 
Knochen und Zanschmelz. Kristalltes Gerüst als Grundgestalt 
in allem, selbst in den männlichen Geschlechtzellen und weiblichen 
Eibläschen, bildet und ordnet sich im auswachsen durch anziehen 
des gleichartigen aus gemischten Lösungen, ebenso wie jedes 
Salz in der Sudpfanne. Das Sauergas verbindet sich im Tiere 
mit Kole wie auserhalb des Lebensreiches unter Ausgabe des 
überschüssigen bewegens als Wärme u. a. Das Wasser wirkt 
lösend oder abgebend in den Lebewesen wie im Felsen u. s. w. 
Das Lebensreich hat nur voraus dass aus leblosen Stoffen eine 
besondere Kolenverbindung sich bildet, deren Kraftäuserungen 
höherer Art sind und als leben sich kennzeichnen. Jede Lebens- 
gestalt ist aber ebenso wie jeder Stein nur eine örtliche Vereini- 
gung von leblosen Urkörpem um einen gemeinsamen Schwerpunkt, 
unterstehend denselben Gesezen. Wie im Felsen das Verhältnis 
zwischen Einnahme und Ausgabe, abhängig vom Sikerwasser 
entscheidet darüber wie er sich verändert fortbestehend oder ver- 
gehend, ebenso ist das Lebewesen abhängig vom Närsafke im 
leben und sterben. Die selbe Wärme welche durch verdunsten 
des reinen Wassers bewirkt dass im Mere die zugefürten Salze 
zurück bleiben oder ein Gestein sich vergrösert, bewirkt auch 
dass die Pflanze aus den gleichweis rückbleibenden Salzen u. a. 
/ ihr Kiristallgerüst aufbaut und im Tierreiche die Gestalten wachsen 
ei aus dem Ei oder knorpelige Gebilde verknöchern. Die selbe 
m Wärme bindet einfache Stoffe, trennt sie aber auch, macht flüssig 
Ite dampfig gasig was fest war oder wandelt auch umgekehrt, ändert 
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flüssiges lebloses Eiweis brütend um zum lebenden Tiere, lässt 
aber auch Pflanzen und Tiere verschmachten. Jede Sondergestalt 
ändert ihre Raumerfüllung in jedem Augenblicke nach Masgabe 
der sie treflfenden Einwirkungen der übrigen Welt, welche in der 
einfachen Weise des mäsigens oder beschleunigens der Schwin- 
gungen ihrer XIrkörper alles und jedes bewirken was wir Andrung 
nennen, — auch leben und sterben. 

. Seinem Zwecke entsprechend hebt das Werk vor allen 
Dingen die Einheit der Gestaltung und Geseze hervor und be- 
gnügt sich deshalb mit den Nachweisen welche zum erweisen 
genügend erschienen. Es war vor allem wichtig zu zeigen dass die 
Erde ein Glied sei in der langen Kette vom einfachen Urkörper bis 
zum Nebelball, nach den selben Gesezen ihre Sondergestalt bil- 
dend wie alle andern Sterne, minder fortgebildet als die Sonne 
aber höher als die meisten der übrigen Gestalten unsers Sonnen- 
reiches. Dann war es wichtig die Wirkungen der Anziehung zu 
zu zeigen als allgemein und durchgehend. Dabei müssen freilich, 
wie bei jeder andern Erklärung der Weltvorgänge eingreifende 
Tatsachen als gegeben gelten, ohne den Grund zu kennen warum 
sie so sind. Wir wissen nicht wodurch die einfachen Stoffe so 
verschieden sind, worauf die Verhältnisse beruhen in denen sie 
sich verbinden, woher die Verschiedenheiten der Gestaltung ent- 
stehen sobald sie sich verbinden, worin der Grund liegen möge dass 
nur eine besondre der Kolenverbindungen zu Lebensäusrungen be- 
föhigt sei, wie Lebewesen zu 99 % ^^s sonst leblosem Wasser 
bestehen können mit regen Lebensäuserungen u. s. w. Ob der 
Mensch je dahin gelange dafür Erklärungen zu finden muss da- 
hin gestellt bleiben. Doch liegt darin kein Gnmd um inne zu 

• 

halten im vorwärts streben; denn in andren Beziehungen hat die 
Neuzeit so manche Schwierigkeiten und ehemalige Unerklärlich- 
keiten beseitigt, dass um so weniger behauptet werden darf die 
jezigen Schranken der Erkenntnis seien unverrückbar. Eben so 
wenig können wir wissen ob es je gelingen werde die einzelen 
XIrkörper (Atome) sinnlich zu erkennen, oder die Bindgestalten 
(MolUkel) und die Urkristalle aus denen die uns bekannten 
Kristallgestalten sich aufbauen. Wir wissen nur dass für jetzt 
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die künstlichen Vergröfierimgen ihre Grenze haben, abhängig von 
den Gläsern, dem Sonnenlichte und der Sehfkhigkeit , dürfen 
aber daraufhin die Verschärfungen nicht für unmöglich erklären. 
Dagegen wissen wir sicher dass nirgends die Geister vorhanden 
isind welche man im Altertume allenthalben wirksam dachte und 
selbst gesehen gehört oder gefiilt haben wollte, wissen dass alles 
leben und bewegen erklärt werden müsse ohne GeistereingriflFe, die 
beherrscht seien von menschenänlichen Leidenschaften und Launen. 
Die Geister kamen zu uns als Mutmasungen der alten Agüpter 
und Kaldäer zum ergänzen ihrer mangelnden Erkenntnis der 
Ursach-Verhältnisse in der sie umgebenden Welt. Diese Unter- 
stellungen sind aber längst als irrig erwiesen und ersezt worden 
durch die erkannten Geseze der Vorgänge , erhalten, sich aber 
dennoch als Geisterglauben, dessen Trägem die Erkenntniss der 
Weltgeseze nicht zugänglich geworden ist oder von ihnen zurück 
gewiesen ward. Mutmasungen waren vor Jahrtausenden wie 
noch jetzt die Vorläufer der Forschung und Erkenntnis, als solche 
also nicht allein stattnehmig sondern auch notwendig; konnten 
aber früher viel länger sich erhalten als in der Gegenwart, welche 
den grosen Vorsprung hat ungleich schneller ermitteln zu können 
ob und wie weit die Erkenntnis sie rechtfertige. Es zeigt sich 
auch darin recht überzeugend die im ganzen Lebensreiche waltende 
Beschleunigung der Lebensvorgänge und die Erhöhung der Fort- 
bildungen im zunehmenden Mase, vergleichbar der Erhöhung durch 
Zins auf Zins ; die als Gesez im OSIRIS hervorgehoben und 
vielfach nachgewiesen wird. 

Der zweite Band schliesst ab mit dem Tierreiche und um- 
fasst darin auch dessen höchstes Wesen, den Menschen in seinen 
rein tierischen Bezügen. Wie der Übergang vom leblosen Biciche 
im ersten Bande zum Lebensreiche im zweiten Bande gegeben 
ward durch die kristallenden Gerüststoffe der Lebewesen, so er- 
folgt der Übergang vom Tierreiche des zweiten Bandes zur Ge- 
schichte der Menschheit des dritten Bandes durch die Nachweise 
der Anfänge des Menschenwesens und seiner Fortbildung inmitten 
des Tierreiches. Die unübersehbare Fülle der Belege und Kunden 
gebot auch hier eine Auswal von Beispielen, welche besonders 
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geeignet schienen zunächt den engen Zusammenhang des Men^ 
schenwesens mit dem übrigen Tierreiche auser Zweifel zu stellen^ 
dann aber in dem geschichtlichen Verlaufe des vollendeten lebend 
zweier alten Menschenstämme zu erweisen wie die Weltgeseze 
noch besonders wirkten in der Menschheit. Nebenher ergab sich 
auch wie tief die Grundlagen der Völkerbildung des gemäsig- 
ten Gürtels durch jene Stämme hinab reichen in die Vorzeit, 
auch zu den untersten Stufen der Ausbildung des Menschenwesens 
in Beziehung stehen durch nachweisbare Überlebsel. Dabei ist 
wiederum hervorgehoben worden an einzelen passenden Stellen 
wie eng die Geschichte der Menschheit zusammen hängt mit der 
Geschichte des Erdlebens überhaupt und mit den Wirkungen 
des anwachsens der Erde ; wobei aber im übrigen dem nachdenken 
der Leser zugemutet wird hier die Anwendung der Geseze aus den 
beiden ersten Bänden selbst zu üben. Dem Zwecke des Werkes 
lag die älteste erkennbare Geschichte am nächsten weil sie den 
Anschluss an das übrige Tierreich vermittelt und so den durch- 
gehenden Faden herstellt; wogegen die neuere Geschichte uner- 
örtert bleiben konnte, weil sie aus jener älteren hervorgeht, deren. 
Fortsetzung bildet auf allen Bauen und ohnedies viel genauer 
bekannt ist in einzelen Zügen. Die Geschichte der beiden alten 
Stämme wird aber gegeben nicht nur auf den Bauen welche man 
gewont ist Geschichte oder gar Weltgeschichte zu nennen, son- 
dern auch andren viel wichtigeren welche das eigentliche Völker- 
leben umfassen und zumeist ausmachen. Die Ermittlung der 
älteren Geschichte der Menschheit unterliegt allerdings dem grosen 
Nachteile dass deren Zeit um so entlegener ist wie auch deren 
Ort; so dass wir Europäer nicht allein um so weniger Kunden 
und Spuren zur Verfügung haben, sondern auch auf dem jüngsten 
Lande wonend, die Vergleichspunkte aus der Feme entnehmen 
müssen, deren rückständige Menschen und Verhältnisse noch bei 
weitem nicht erforscht sind. Die Urgeschichte der Menschheit 
in Europa reicht nur bis an die Eiszeit und das Ende des atlan> 
tischen Staues, so dass alle Hölenfunde wie alle Kieselgeräte der 
vergleichsweisen Neuzeit angehören. Die älteste Menschheit 
konnte nur in den Gleichergegenden leben und gedeihen, aller- 




— 75 — 

erst in den Tiefländern welche der ablaufende atlantische Stau 
zum weiten Australmere umwandelte. Nach dortigen Gegenden 
musste sich also der Blick wenden um Spuren der ältesten Ge- 
Bchichte zu entdecken. 

Zu dem Ende wird die der menschlichen Eitelkeit so wider- 
wärtige Verwandschaft mit den Gehaffen erörtert ohne Rücksicht- 
nähme auf jene Schwäche. Der Abstand ist gros zwischen jenen 
und den hochgebildeten Menschen in unserer Nähe; allein in 
den niedersten Völkern der Jeztzeit, denen noch viel tiefere vor- 
angegangen sein müssen, wie auch im nachäffen von alten Ge- 
bräuchen und neuen Torheiten unter gebildeten Völkern finden 
sich kurze Verbindungen in Menge. Es werden die leiblichen 
Grieichheiten der Menschen und Affen hervor gestellt, selbst auf 
Missbildungen sich erstreckend, auch die Auserungen des höheren 
Xervenlebens erkannt als gleiche Triebe Leidenschaften und 
Fertigkeiten, die selbst den Menschen verbinden mit niedren 
Säugern. Der Vergleich fürt noch tiefer um zu zeigen wie im 
Menschenwesen alle Stufen der Erdgestaltung neben und mit 
einander wirken, von den einfachen Gasen bis zu den höchsten 
Lebensgebilden der Erde und wird dabei den Ursachen nachge- 
I spürt welche den Menschen hinausfiiren konnten über die Affen- 
! stufe und doch verbunden hielten mit den tieferen Gestalten. 
Der Mensch kann in Gedanken stufenweis abwärts gefiirt werden 
durch eine Vorfarenreihe bis zum ersten Schleimtröpfchen welches 
irgendwo enstand. Dabei findet sich noch jetzt in seinen Ge- 
I bilden manchfacher Anhalt zum deuten der in seinen Vorfaren 
I durchlebten abweichenden Gestalten. Namentlich ist in seinem 
I Wesen der Nachweis lehrreich dass er ein Vereinswesen sei, auf 
I tiefen Stufen des Tieres vorgebildet durch den Zusammenschub 
einer Anzal ursprünglich gleich gewesener Einwesen; die in der 
Stufenreihe ihrer Heranbildung zu ihm herauf, ihre ursprünglich 
gleichen Gebilde durch fortbilden einzelner auf Unkosten der 
andren derart abänderten dass sie immer mehr verschieden wurden 
von der ursprünglichen Gestalt. Das Menschenwesen enthält die 
selben Beweise dafür wie die tieferen Stufen. 

Die sog. Naturvölker oder Wilden geben in zerstreueten 



- 76 - 

Merkmalen die Nachweise der niederen Stufen des menschlichen 
Nervenlebens und die Kunden des Altertumes ergänzen noch 
vieles dahin gehörige. Letztere lassen erkennen wie noch vor 
wenigen Jartausenden die Menschheit gering an Zal gewesen 
sei und nur an wenigen Stellen die höhere tierische Bildung 
waltete welche wir menschlich nennen. Dennoch lagen in den 
tieferen Lebensstufen die Vorformen der höhren und dieses wird 
nachgewiesen in den niedren Bezügen des mit dem ganzen Tier- 
reiche gemeinsamen Stoffwechsels, den Mitteln zum erreichen des 
Lebensunterhaltes und der Lebenssichrung. Es wird gezeigt 
wie daraus die leibliche Ausbildung verschieden sich gestalten 
musste, noch mehr das Nervenwesen in seinen Mitteln und Ause- 
Tungen, den Denkrichtungen Vorstellungen und Gesezen, den 
sittlichen Bezügen in jeder Bichtung, den Glaubensvorstellungen und 
Einrichtungen der einzelen wie der Gesammtheit, vom frühesten 
Altertume bis zur Gegenwart. Daraus folgt zuerst die Stiftung der 
Verbände, der Ansiedlungcn Städte und Eeiche, der niedren oder 
hohen Stellung in der Menschheit als Eudel Stamm oder Volk, in 
gebietender oder unterwürfiger Geltung. Es wird dabei gezeigt wie 
selbst die schönsten Bezüge aus der Närweise herzuleiten sind, 
wie aber die meisten davon schon im übrigen Tierreiche vorge- 
schaffen waren, so dass der Mensch nur die bereits vor ihm ent- 
standenen tierischen Lebensäuserungen fortgebildet habe, wie er 
die rein tierischen Gefiile Gedanken Fertigkeiten Einrichtungen 
und Geseze annahm oder vielmehr schon ursprünglich besass als 
Erbteil, aber rascher fortbildete und höher. Im Tierreiche findet 
sich die Einehe neben der Vielweiberei und Vielmännerei wie 
in der Menschheit, die Eltern- und Kindesliebe, Verbände mit 
Kriegs- und Schuz-Einrichtungen, Aufopferung fürs Gemeinwohl 
u. a. Nur als höhere Leistungen des tierischen Verstandes und Ge- 
füles wie des starken selbstbewussten Willens walten sie ebenso 
in der Menschheit, haben aber erst auf höheren Stufen sich ent- 
wickelt, so dass der niedere Mensch darin vielfach zurücksteht 
gegen die höheren Tiere. Die rein tierischen Vorgänge des 
erlangens und verbrauchens der Fleisch- oder Pflanzenspeise werden 
nachgewiesen als ebenso bedingend für das Wesen des Menschen 
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im Einzelleben und Verbandesleben wie für die Tiere in den 
verschiedenen Abteilungen der Pflanzen- Kerfen- und Fleisch- 
fresser. Im Tierreiche vorgebildet hat der Mensch vielerlei ererbt 
oder angenommen und nachgeahmt, dann gleichlaufend mit den 
übrigem Säugern rascher fortgebildet in Folge höherer Begabung 
durch angewönen des aufrechten Ganges. Es wird nachgewiesen 
wie das dem Närleben gehörige Hirten- oder Landbau-Leben weit 
verschieden einwirkte auf die Ausbildung der Fähigkeiten des 
Wesens und selbst die Gestalt der Menschen, die Ausbildung 
ihres Verstandes Gefiiles und Willens in weit abständigen Ver- 
hältnissen ihres Lebens in Rudeln Stämmen Völkern, ihren Ge- 
bräuchen Gesezen und sittlichen Bezügen, Eigentums-Einrich- 
tungen, selbst Rpligion Sprache Ehe Sklaverei u, a. Diese Ein- 
wirkungen waren so manchfach aus einander fiirend dass die Wir- 
kungen nicht allein im Sonderleben oder in den geschiedenen 
Völkern nachzuweisen sind sondern selbst in den grosen Völker- 
bewegongen, den endlosen Kämpfen zwischen Hirten- und Land- 
bauer-Völkern , dem bilden und zerstören der Grosreiche des 
Altertumes, dem umwandeln spärlicher Steppenvölker zu gebie- 
tenden Mächten wie deren rückwandeln zu spärlichen Ansiedlem 
oder Bäuberhirten. 

Zum weitren Beweise des beginnens menschlicher Bildung^ 
inmitten des Tierreiches und der innigen Wechselbeziehung 
zwischen dem Menschen- und der übrigen Welt, sind aus der 
Fülle der. einzelen Bildungbanen zwei der deutlichsten gewältr 
Sprache und Baukunst. Sie sind weitaus nicht erschöpfend be- 
handelt sondern nur in den Bezügen die zum Erweise am dien- 
lichsten erschienen, durch hervorheben der einfachen Grundlagen, 
die im Tierreiche durch den Lebensverstand bereits vorgebildet 
waren und nur der Nachahmung bedurften. Diesen können alle- 
zeit beliebig weitergefürte Erörterungen angieschlossen werden von 
Fachmännern welche das bezügliche Gebiet in allen seinen Ein- 
zelheiten beherrschen. Es genügte fiir die Sprache ihre ersten 
rohesten Anfänge zu ermitteln, auch nur in dem ägüptisch-semi- 
tischen Zuge zu verfolgen der den europäischen Sprachen ihre 
höhere Ausbildung gegeben hat, in diesen auch seinen deutlichen. 
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Yerlauf offenbart in den ererbten Bezeichnungen der empfangenen 
Oegenstände und Vorstellungen. Es ergibt sich dass die Grund 
legenden Urlaute der ägüptischen und semitischen Sprachen den 
Bewegungen des Menschen und den damit erfolgenden unwill- 
kürlichen Lautäuserungen nachgebildet sind ; die dann durch will- 
Tcürliches nachamen zum Mittel sprachlicher Verständlichung 
wurden. Es wird erläutert wie die Verständigung durch Gebärden 
anfänglich überwiegen musste beim Menschen wie im übrigen 
Tierreiche, weil die Dürftigkeit des Lautschazes selbst für 
die einfachen Bezüge des lebens nicht ausreichte; wie sie 
aber im Laufe der Zeit durch die sich fortbildende Lautsprache 
zurück gedrängt ward und gegenwärtig in Europa schwindet, 
am wenigsten geltend in den höheren Ständen und küleren 
Ländern. Es wird nachgewiesen wie die einfachen Laute des 
ahnens Staunens gehens essens trinkens speiens roUens u. a. 
die einflusreichsten und weitest verbreiteten Sprachwurzeln er- 
geben haben. Die alt-ägüptische und semitische Sprache zeigt 
sie unverändert in Laut und Bedeutung, aber auch schon fort- 
gebildet mit vielfachster Ausästung durch bildliche Anwendung. 
So wurden sie zu Silben für die Wortbildung und in Menge 
libergefürt durch griechische und römische Sprache in die Neu- 
dsprachen der Europäer. Die Fülle der aus einzelen der Urlaute 
gebildeten Sachwörter für Gegenstände, Zeitwörter für Bewegungen, 
Eigenschaft- und Umstandswörter für Bezüge und Zustände ist 
fast unübersehbar; das einfache Satkom ist oftmals empor 
gewachsen zum Stamme der ausästete nach mehreren Seiten, sich 
verzweigte und aussproste zu den verschiedensten Wortgebilden 
und Wörtern ; deren Herleitung aus dem Urlaute oft unerklärlich 
scheint bis durch die Zwischengestalten sich erweist welchen 
AVandlungen im Laufe der Zeit die Urgestalt und Bedeutung 
unterzogen worden ist. Selbst die Grundgestalten des Lebens- 
reiches als Zellwesen Einwesen Vereinswesen wiederholen sich 
in der Sprache als Laute Silben, einfache und zusammen gesezte 
Wörter ; es wirken hier wie dort zusammen leimen und abwandeln, 
fortbilden und rückbilden, verkümmern und absterben, sowol 
ganzer Gestalten wie einzeler ihrer Gebilde. Die Beispiele und 
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Beweise liegen in jeder Sprache und die gangbare Einteilung 
^er bekannten Sprachen zeigt geradezu wie darin die selben 
Greseze walten wie in den Asten am Lebensbaume: aus der ein- 
fachen Knospe entstand ein weites Astwerk, dessen äuserste 
Sprossen immer weiter von einander abwichen und nur an den 
unteren Enden verbunden blieben. Wie unser »Küper« verwand 
sein könne mit dem deutschen »Kopf«, dem römischen »Capitol« 
oder dem »Cap« der guten Hoffnung erscheint auf den ersten 
Blick ebenso schwer erklärlich wie die. Verwandschaft zwischen 
Maus und Krokodil, Affe und Regenwurm, wird aber viel leichter 
gefunden durch zwischenfügen der bekannten nicht ausgestorbenen 
Vorgestalten. 

Da mit der Lautsprache die Bildsprache eng zusammen 
hängt wird diese zum selben Zwecke erörtert. Die Urbilder 
welche der Mensch machte um bekannte Gestalten dauernd 'zu 
versinnlichen, gelangten ebenso wie die Urlaute der Sprache als 
Satkömer oder Knospen der Pflanze zu weit auszweigenden 
Gebilden. Durch einen Umriss wurde zunächst der Gegen- 
stand in Erinnerung gebracht, dann eine ihn auszeichnende 
Eigenschaft, sein besondres bewegen oder verhalten; aber endlich 
im Laufe der fortgesetzten Umzeichnung das Bild durch Ungeschick 
oder Absicht allmälig gemindert bis von ihm nur noch das auf- 
fälligste Merkmal gezeichnet ward. Beispiele erläutern wie hieraus 
Lautzeichen (Silben oder Buchstaben) entstanden sind, im Gedächt- 
nisse fortgeerbt ohne Bezug auf ihre ursprüngliche Gestalt, immer 
S unänlicher geworden und so zu den noch jezt gebräuchlichen 
europäischen Buchstaben verkümmert. Ungeschicklichkeit im 
zeichnen (schreiben) Ändrung der Schreibstoffe (Stift Pinsel Feder) 
haben die Gestalten geändert bis die selben Urbilder in den 
einzelen Völkern weit verschieden und dabei alle unkenntlich 
geworden sind; so dass die Verwandschaft der ägüptisch-semitischen 
mit der sinesischen samskrit und Keilschrift auch den euro- 
päischen Zeichen nur in lockeren Spuren aufgefunden werden 
kann. So lassen sich und werden auch in den Schriftzeichen 
die hauptsächlichen Geseze des Lebensreiches verdeutlicht, indem 
in einzelen Zügen nachgewiesen wird wie die Manchfachheit der 
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Laut- und SchriflrSprachen entstehen konnte durch ausästen und 
abzweigen, ändern fortbilden rückbilden verkümmern der einzelen 
Gebilde im bunten Wechsel. 

Die Baukunst liefert ebenso deutliche Nachweise für den 
engen Zusammenhang der menschlichen Bildungen mit der übrigen 
Welt. Ihre niedersten Gestalten haben sich erhalten neben den 
höchsten, die örtlichen wie zeitlichen Ursach- Verhältnisse walten 
noch jezt wie ehedem, auch die gedankenlose Vererbung als 
fortgesezte Segel neben dem denkenden umgestalten als gelegent- 
liche aber tief eingreifende Ausnahme. Es wird gezeigt wie die 
XJrgestalten der Baukunst schon im Tierreiche vorgebildet waren ^ 
so dass der Mensch im nachamen derselben schon über die ersten 
mühsam erworbenen Stufen hinaus gelangte indem er beginnen 
konnte mit dem was das übrige Tierreich im Laufe unbekannter 
Zeiten durch denken und versuchen erworben hatte. Ameisen lehr- 
ten den Lehmbau, Biber Dachs u. a. den Grubenbau, Vögel den Lau- 
benbau, auch flechten und filzen, Gehaflfen den Lagerbau u. s. w. 
Je nach den örtlich vorhandenen Baustoffen machte der Gleicher- 
mensch sich Lehmbauten im Sudan, Flechtbauten in West-Afrika, 
u. a. Ziegelbauten längs dem Nil, Holzbauten in Westasien,. 
Grubenanlagen in Mittel-Asien u. s. w. Jede Weise ist klein und 
roh begonnen, aber im Laufe der wenigen Jartausende fortgebildet 
zur grösten Manchfachheit. Jede der XJrgestalten ward vergrösert 
verändert, mit andren verbunden, übersetzt in andre Baustoffe 
oder zu andren Verwendungen, sowol herabgewürdigt und ver- 
kümmert wie auch ausgebildet von geringer Geltung zu höherer. 
Es werden eine Menge Nachweise gegeben wie solche Änderungen 
gleich Ausästungen entstanden und aus kleinen Abweichungen 
fortgebildet in einseitiger Richtung zur grosen Manchfachheit 
erwuchsen; wie beim übertragen in andre bessere Stoffe die Ver- 
hältnisse des niedren Stoffes aus Gewohnheit aber ungehörig 
beibehalten wurden, die Bauweisen sich ausbreiteten durch West- 
asien ostwärts nach Indien und Ostasien, westwärts nach Griechen- 
land und Italien, dann von Rom aus durch West-Europa, von 
Konstantinopel aus durch Ost-Europa. Der Einfluss der Güpti 
auf die Babelonen und Tusken, durch diese auf Assur und Römer^ 
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wird berürt. Die Wölbungen Pfeiler und Säulen mit ihren Ein- 
zelheiten werden abgeleitet, der Kuppelbau wie die hölzernen 
Sprengwerke Täfelungen und schlanken Säulen, der Piramidenbau 
der Grüpti nebst dem Turmbau der Babelonen mit ihren Nach- 
bildungen in Indien und Sina, Westasien und Europa. Der 
Lehmbau fürte zum Wandpuz Ziegel brennen und zur Töpferei; 
leztere zunächst nur die Gre&se nachamend welche Kürbise und 
Strauseier vorgebildet hatten. Ziegelbau und Töpferei besezten 
die ganze nördliche Erdhälfte mit nahezu gleichen Gebilden von 
alter Zeit bis hieher. 

Es wird gezeigt wie viel die Baukunst den Güpti-Semiten 
verdankt. Im Nillande musste am frühesten der Wasserbau sich 
ausbilden durch den Elampf mit den Flussschwellen, welchen die 
aus Mittel- Afrika herbei gewanderten voraus gebildeten Güpti zu 
bestehen hatten. Die Fruchtbarkeit des neu entstandenen Landes 
mehrte das Volk und dessen Fähigkeiten, welche Bauten und 
Anlagen erfanden und schufen zum bewältigen der furchtbaren 
Wassermacht und so diese Feindin als Lebensspenderin verwendeten 
zum befruchten des Landes. Dabei bildeten sie die Messkunde 
für Mas und Gewicht, auch Stern- und Rechnenkunde für alle 
Folgezeit; gaben die Vorbilder für alle Aufschüttungen Wasser- 
läufe Wasserbecken Strebemauem Schleusen und Schütten Be- 
rieselungen u. s. w. Sie schenkten auch der nachfolgenden Mensch- 
heit die Anleitung zum üppigen Getreidebau, zum bereichem der 
Bevölkerung und ihrer. Kenntnisse durch Lebensüberschüsse, zum 
ausdenen ihres wirkens auf allen Gebieten der hohem Bildung: 
alles im Zusammenhange mit der Baukunst. 

Es wird in kurzen Zügen nachgewiesen wie der ägüptische 
schwere Lehmbau ebenso wie der westasische Holzbau vom Nil 
und Libanon aus sich verbreiteten mit den andern Schöpfungen 
der voran leuchtenden Kuschiten. Wie die Piramide in ihrer 
älteren Form als Stufenturm später in Babel sich vorfand, dazu 
die Dörrziegel und gebrannten Ziegel, die Thonplatten und Glasur 
nebst den gebrannten Holge&sen ; wie auch alles zum Wasserbau 
und zur Bodenausbeutung gehörige dem Nilvolke entstammte. 
Anders im höher liegenden Assur am Fuse der holzreichen Quellen- 
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länder. In Indien schufen ägüptische Einflüsse nebst babelonisch- 
assürischen: Hölentempel und Grotten im schweren Steinbau, 
Tempel Häuser und Brücken im leichten Holzbau, Piramiden zu 
Türmen geworden, Wasserbecken und Berieselungen, Landstrassen 
mit Rastorten Brunnen und Posten wie im S/oiche Babel-Assur. 
Ihre Töpferei war die selbe und ihre nur in Einzelheiten ab- 
weichende Bildung gab nach Sina getragen diesem arbeitslustigen 
Volke seine hohe Entwicklung. Die nördliche Schuzmauer wider 
die mongolischen Heitervölker ist nur Wiederholimg der babe- 
lonischen wider die modischen Reitervölker und der ägüptischen an 
der Ostgrenze wider die semitischen Hirtenvölker. So finden 
sich Häuser und Brücken, Tempel und Türme fast gleich in 
allen Grosvölkem des Altertums, selbst die Werkzeuge und Bau- 
mittel. Jegliches ist aber schon damals und noch mehr seitdem 
beim verbreiten in Europa zeitlich und örtlich abgeändert worden 
und aus einander geführt, wie zalreich angefiirte Beispiele beweisen. 
In der Baukunst lässt sich fast handgreiflich zeigen wie die 
beiden Bildungzüge organischer Gestaltung als vererben und 
ausästen wirkten zur Manchfachheit fortbildend wie rückbildend. 
Die ersten Anfänge sind im Gleichergürtel zu finden als natur- 
wüchsige Erfindungen der dunklen Menschheit. Ihre Giebeldächer 
Plattdächer Lehmmauem Kegelhütten mit Veranda u. a. haben 
durch einfaches vererben ihre Gedanken und Bauweisen zur 
Augengewönung (Geschmacksrichtung) gemacht und die hölzernen 
Baugestalten der ganzen nördlichen Erdhälfte beherrscht durch die 
bisherigen Jartausende. Die selben Grundzüge finden sich in 
Ost- und Westasien, durch Europa und ganz Amerika; nur all- 
mälig vergrösert ausgeschmückt im einzelnen, immer mehr ge- 
trenntes vereint, zumeist fortgebildet aber auch rückgebildet zur 
Geschmacklosigkeit. Ihre Plattdächer sind vorzugsweis in trocknen 
Gegenden verbreitet , ihre Giebeldächer in nassen , ihre Veranda 
fortgebildet zu Säulengängen und Säulenhallen, die Baumstämme 
ersezt und oft nachgebildet aus Eelsgestein Marmor Eisen o. a. 
verziert mit Laub und Blumen u. s. w. Ihre Kegelhütten finden 
sich wieder als Pell- und Filzzelte der Wanderstämme West- 
asiens Nord- Asiens und Lapplands, auch Nord- Amerikas. Der 
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Orabhügel aus Steinen, in den oberen ISfilländem zum Schuze 
wider Hiänen, ward schon von den Gaipti zur riesigen Grab- 
piramide fortgebildet, gelangte dann durch Babel und Indien nach 
dem alten Mexiko Jukatan und Peru. Aus der indischen Gestalt 
wurden Türme jeder Art für das Morgenland und Europa. Nebenher 
hat die Piramide das Vorbild gegeben zu riesigen Brandgerüsten 
für Fürstenleichen im alten Babel Jerusalem u. a. noch jezt in 
Siam. Der rohe Steinaufwurf wider Hiänen im Laufe der Zeit 
nach örtlichen Bedürfaissen vielerwärts fortgebildet und rück- 
gebildet zu vielen Zwecken, blieb am Urspi*ungsorte fast ebenso 
unverändert wie niedre und hohe Lebewesen an ihren Stellen, 
so lange die selben Ursachen fortwirken. 

Die Vererbimg ist so mächtig gewesen dass noch jetz ur- 
sprüngliche Gestalten der Bauten imd Baustoffe fast unverändert 
in der Baukunst herrschen, wie das Werk in vielen Beispielen 
erweist. Daneben ist auch die Rückbildung wirksam gewesen 
um ehemals lebensvolle Gestalten zu nuzlosen Anhängseln zu 
verkümmern; ebenso wie in höheren Tieren solche Verkümmerungen 
von Gebilden sich finden, die in den Vorfaren vollgiltig ent- 
standen waren und gewirkt hatten. Die von den Baukünstlem 
bewusst wiederholten nuzlosen Dinge erhalten sich als versteinerte 
Lügen^ ebenso wie in andren Fächern des wissens viel ererbte 
Vorstellimgen wider die eigene Überzeugung gepflegt werden. / 
Schon der hellenische Marmortempel war eine lügenhafte Jfach- 
amung älterer Holzbauten. Die steinernen Blumengewinde, nach- 
gebildeten Gefäse u s. w. an Bauten der sog. Renaissance sind 
lügenhafte Nach amungen zeitweiliger Ausschmückungen der Tempel 
des Altertums an hohen FesFen.'** Gedankenlose Angewönung 
vererbte als Eunstgebilde : Säulen und Halbsäulen die nichts 
tragen, oft sogar nur angeklebt sind und festgehalten werden 
müssen damit sie nicht abfallen; Balkons verkümmert zu ange- 
klebten, Brüstungen, Balkenstirnen ohne Balken, verzerrte Tier- 
und Menschenbilder, Holzdrechselei in steinernen Docken nach- 
geamt, Wölbungen unfähig zum tragen und spannen u. s. w. 
alles blinde Vererbung nachmachend ohne erneuetes nachdenken. 

Um auch hierin die Einheit der Welt auf kürzestem Wege zu 
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erkennen braucht man nur auf die allgemein wirksame sog*. 
Trägheit zurück zu gehen, vermöge welcher jede Gestalt und 
jeder Zustand sich fast unverändert forterhält, auch jede Gattung, 
oder Wesen sich vererbt so lange nicht übermächtige tief ein- 
greifende Bewegungen der übrigen Welt zur gründlichen Um- 
gestaltung zwingen. Giüizlich unverändert kann freilich nichts 
bleiben, das Sandkorn am Meeresstrande so wenig wie die Ge- 
danken der Baukünstler; aber das Werk enthält Beispiele genug 
um zu zeigen wie aus der grossen nahezu unverändert bleibenden 
Menge von Gestalten und Gedanken nur dann und wann einzele 
wesentlich abänderten durch fortbilden oder rückbilden. Der 
Rückbildung gehört das endlose walten der Trägheit, in sofern 
sie die Fortbildung hindert und dadurch die bezüglichen Grestalten 
vergleichsweis rückständig macht, ehedem nüzliche Baugestalten 
nuzlos forterhält als bauliche Lügen. 

Die Weltgeseze welche weitestwirkend in der Erdgeschichte 
nachzuweisen sind, herrschen auf allen Bauen des Erdlebens und 
in allen zeitlichen Folgereihen ; mögen sie aufgefasst und begrenzt 
werden auf die Geschichte des Lebensreiches oder einer Abteilung 
derselben, die Geschichte der Menscheit oder einzeler Stämme 
Völker, Gemeinden Familien, selbst einzeler Menschen. Es 
waltet immer die ganze Welt im Zusammenhange, zeitlich und 
örtlich sich gestaltend in zallosen besondren Begrenzungen auf 
kürzere oder längere Zeit. Wie im Werke die Närweisen an 
den imterscheidenden Beschäftigungen als Jäger Hirten und Land- 
bauer erwiesen dass die Menschheit durchgehends beherrscht 
werde durch einfache Bezüge und Unterschiede, so wird dann 
nächstfolgend an den beiden älteren Büdungsstämmen gezeigt wie 
auch im geschichtlichen Verlaufe ihres Lebens die gleichen Ur- 
sachen auf geschlossenen Menschengebieten wirkten; wie deren 
Gestalten bestimmend wurden filr die Menschheit in den andren 
Stämmen, noch Jartausende hinaus über die Blütezeit ihres. 
Sonderlebens. Es wurden dazu die beiden ostafrikaniischen 
Stämme gewält, welche als Kuschiten und Schemiten in den 
Kunden und Nachlässen unterschieden, in alter Zeit die Bildung 
schufen und verbreiteten die zur Grundlage wurde fiir Hellenen 
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und Römer ; von denen die übrigen Europäer empfingen was die 
Jeztzeit als höhere Bildung besizt. Die erklärlicher Weise 
dürftigsten Nachweise über die An&nge ihrer Geschichte sind 
in Verbindung gebracht mit der Geschichte der Erde, namentlich 
den grosen Umwandlungen der Festlandflächen zu osten tmd 
norden des Stufenlandes Habesch; dessen Lebensverhältnisse noch 
jezt die ganze Manchfachheit menschlicher Gestaltung und der 
sie beherrschenden Närweise aufweist, von den üppigen Nieder- 
ländern fiir die derben Dunkelhäute bis zu den küleren Hoch- 
flächen der schlanken Bothäute, aus der heissen Luft des Gleicher- 
gürtels bis hinauf zu Alpenweiden und zur Schneegrenze, von 
den tropischen wildwachsenden Närpflanzen durch den Getreidebau 
zu den Weidekräutem und Alpenblumen der Berghöhen. 

Die beiden Stämme der höher gebildeten, landbauenden 
dunklen Kusch und der härter gebildeten roten (braunen) semitischen 
Hirten werden im Werke verfolgt auf ihren neben einander ver- 
laufenden Wanderzügen, aus jenem Urlande hinab über die neu 
entstandenen Landflächen; aus denen die Kusch zum fortsezen 
der gewonten Lebensweisen die Niedrungen des fetten Thonbodens 
walten , die fruchtbaren Marschen ; die Schem dagegen mit ihren 
Kleinvieh -Herden die trocknen krautreichen Steppen, schattigen 
Täler und luftigen Hochweiden. Es wird erläutert wie die 
züchtenden Kusch in ihren heimatlichen Niederungen angewiesen 
waren auf das in Sümpfen gedeihende Bind, die Sem der Hoch- 
flächen auf das dort hausende und gedeihende Kleinvieh, namentlich 
die Ziege ; wie dieser Unterschied bedingend ward fiir die beiden 
Stämme in der Lebensweise, Wal des Aufenthaltes, Ausbildung 
des Wesens u. s. w. Zunächst gab dazu die Bibel unschäzbare 
Nachweise, dann dienten auch Andeutungen der indischen Ge- 
schichte imd was die Berichte des Altertums nebst den Aus- 
grabungen der Neuzeit zugänglich gemacht haben. Es wird nach- 
geforscht welche Wege und Siedelorte die beiden grundver- 
schiedenen Menschenstämme gewält haben mogten nach Lage der 
durch ablaufen des atlantischen Staues entstandenen Boden- 
beschaffenheit und ergibt sich darin Üebereinstimmung mit den 
Berichten des Altertumes, über die getrennten Landflecken 
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welche die Bibel den Abkömmlingen des CHAM (schwarz) an^ 
weist und der weitläuftigen Steppenansbreitung welche sie den 
Sonnensönen des SO±LKM zuteilt, welche allenthalben die dicht^ 
gesiedelten Dunkelhäute in spärlichen Stämmen weitläuftig um- 
schlossen. Es erklären sich daraus die frühzeitigen friedlichen 
und feindlichen Berürungen, von denen vielfache Kunden und 
Spuren in der Greschichte gegeben sind. Deren älteste Wirkung^ 
deutet sich schon an im alten B/ciche Meroe, auf dem damal» 
jungfräulichen Boden eines entleerten Landsees; wo die beiden 
Stämme ein Reich bildeten mit geteilter Herrschaft, die Priester- 
kaste aus dunklen und die Kriegerkaste aus roten; wie änliche» 
noch jezt in Afirika sich vorfindet. Es werden die natürlichen Ur- 
sachen erörtert welche bewirkten dass sie vereint nordwärts 
zogen, warum dann Nubien ein mächtiges Beich bilden imd später 
veröden konnte; so dass dessen Bevölkerung im Laufe der Zeit 
das neu gebildete Niltal hinab drang und hier aus einzelen 
Stämmen das Grosreich der Güpti bildete. Es wird die Ent- 
stehung und Ausbildung des Niltales und der Nilmarschen technisch 
erörtert und dann begonnen eine Uebersicht der geschichtlichen 
Ereignisse zu geben, die von 4000 vor 0. G. an das Yolk an 
die Spize der damaligen Menschheit forderte. 

Bieten auch die Nachweise nur kurze Andeutimgen und 
sind die Zeitrechnungen der Forscher überhaupt noch sehr ver- 
schieden, so lässt sich doch so viel mit Sicherheit behaupten dass 
die Güpti das älteste der bekannten Bildung- und Grosvölker 
gewesen sind, dass ihre Hinterlassenschaften an Schöpfungen der 
Wissenschaft und Kunst sie kennzeichnen als ein Frachtvolk, in 
welchem die Menschheit eine ihrer schönsten Blüten trieb und 
davon Säten ausstreute, welche bis zur Gegenwart in der ganzen 
gebildeten Yölkermenge gefruchtet haben. Denken glauben fiilen 
und schaffen der höheren Menschheit ruhen noch allenthalben 
auf ägüptischen Grundlagen; die Wissenschaft in Sternkunde 
Heilwissen Schriftkunde Malerei Bildkünsten jeder Art, G^werk 
und Gerät selbst Denk- und Arbeitweisen werden nachgewiesen 
als allzumal von dorther gekommen. Bei vielen Unbestimtatheiten 
im einzelen ist doch im allgemeinen bekannt dass alle späteren 
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Bildimgvölker der nördlichen Erdhälfte von ihnen empfingen 
nnd gibt das Werk dazu Belege in verschiedenen Richtungen. 
Die geschichtlichen Mitteilungen lassen erkennen wie früzeitig 
die Grüpti riesige Bauten und Anlagen ausfürten, Geseze hatten 
für ihr Stats- und Verkersleben, Religion bildeten in Gotteslehre 
Geisterglauben, künftiges fortleben der Sele in Himmeln oder 
Höllen, dazu Tempel und Priester hielten, Opfer Gebete Wei- 
hungen Entsünungen anwendeten u. s. w. alles was sich später 
bei den andren Bildungsvölkern zu mehreren Religionen verteilt 
vorfend. Femer grundlegende Vorstellungen über Schöpfung der 
Welt durch einen der Hauptgötter, über die Sintflut aus der ein 
Schiffer sich und den Menschenstamm rettete, über den unwandel- 
baren Herrn des Sternenhimmels und das Her seiner Engel und 
Sternenlenker u. s, w. Sie gaben auch der Sittenlehre ihre 
seitdem beibehaltene Richtung, die Vorstellungen vom Sonder- 
Eigentum und desssn Vererbung, aber auch vom Gesammt-Eigentum 
der Priesterkaste (Kirche) die Vorstellungen und Geseze für die 
Ehe und die abgestuften Familienpflichten, die Gemeinde- Bezirks- 
und Reichsverbände, Reichstage Reichsrat und Reichspallast 
(Labirinth) Gesezsammlungen für alle Bezüge des lebens und 
stehende Gerichte. Sie hatten öflFentlichen Unterricht und Hoch- 
schulen fiir die Priester welche alle Zweige der Wissenschaft 
betrieben, auch Bücher-Sammlungen mit Werken über ihr ge- 
sammtes wissen. Nicht allein wurden sie darin masgebend für 
alle nachfolgenden Völker sondern auch in der Baukunst, im 
Land- und Gartenbau, in allen Gewerken, so dass in unsern 
Zimmern Küchen und Werkstätten noch die ägüptischen Er- 
findungen herrschen, alle Arbeitweisen meist von ihnen her- 
stammen, die Waffen Geräte und Zierden noch jezt ihre Formen 
bewarten und angewendet werden nach ihren Vorschriften. Im Werke 
ist im einzelen zusammen gestellt was alles von ihnen her- 
stammt und also ihr Lebenserzeugniss ist; woraus sich ergibt 
dass bis zum 15. Jarh. alle Bildung der Europäer nicht wesentlich 
über den ägüptischen Stand hinaus gelangte, dass sie erst in 
den lezten, drei Jarjiunderten gewagt hat selbständig vorzu- 
geben im forschen und wissen, sich neue Bauen der Erkenntnis 
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zu eröffnen und darauf furchtlos vorzugehen auf Unkosten des 
Agüptertumes. Am sichtbarsten ist noch immer der alt-ägüptiche 
Einfius in den verschiedenen herrschenden Religionen, deren 
sämmtliche grundlegende Vorstellungen und Begriffe Grebräuche 
und Einrichtungen von den Güpti stammen und sich deshalb 
übereinstimmend finden im Bramar und BuddharG-lauben, in den 
jüdischen hellenischen römischen christlichen und muhamadanischen 
Religionen alter und neuer Zeit. Es gibt sogar noch tiefere 
Stufen als die alt-ägüptischen in den dunklen Gleichervölkem 
(Negern) wie auch bei den helleren Süd- Afrikanern; von denen 
her der sog. Fetischglaube durch die Grüpti zu allen Völkern ge- 
langte die vordem oder noch jezt ihm anhängen. 

Das Prachtvolk der Güpti verdient es um so mehr hervor 
gehoben zu werden, weil es bei der üblichen beschränkten Be- 
handlung der alten Geschichte in den Schulen entweder gamicht 
erwänt wird oder weit zurück gesezt gegen die von filologischer 
Beschränktheit getragenen Hellenen und Römer. Die Schriften 
und Denkmäler der lezteren wurden schon vor Jarhunderten 
bekannt, die ägüptischen dagegen erst in diesem Jarhundert; so 
dass jene seit Jarhunderten den Sinn und die Schulen gefangen 
nahmen und weiter gehende Forschungen hindern dadurch dass 
sie als ausreichend gelten für die Lehrer der alten Geschichte 
und Sprachen. Es muss dahin gestellt bleiben wie viel die Güpti 
aus dem Hinterlande mitbrachten oder noch später dorther em- 
pfingen, auch wie viel andrerseits ihre höhere Bildung rückwirkte 
auf das Inland. Sicher ist aber dass die Westasier und namentlich 
alle Semiten von den Güpti ihre höhere Bildung empfingen und 
auch im Nillande mit ihnen sich mischten ; am frühesten wie es 
scheint im Oberlande, später in den Marschen, so sehr dass die 
Rasse allmälig sich änderte in erkennbar zunehmender Feinheit 
der Gestallt und Hautfarbe. Die Kusch und Schem berürten und 
mischten sich ebenfalls in den Westjordan-Ländern wie das Werk 
des näheren nachweist; dann auch in Arabien, wo die Kusch auf 
dem fruchtbarsten Teile ein mächtiges Reich bildeten, umgeben 
von den Schemitenhirten (Ischmaelskindem) ; am frühesten auch 
im Eufrattale, wo die Kasd als Babelonen mit den hellen Asur 



— 89 — 

in Yerbindiing kamen, beide schon fräzeitig von den Herrschern 
und Heren der GKipti heimgesucht und beherrscht. Aus der 
Geschichte der GKipti ist vieles bekannt durch Denkmäler und 
wird im Werke, nach verschiedenen freilich nicht überein 
stimmenden Quellen, versucht eine kurze Übersicht zu geben 
von den Zeitfolgen ihres grossartigen lebens und auch der 
Änderungen ihres Kui^ßtverständnisses so weit es sich kennzeichnet 
in bekannten Besten ihrer verbliebenen Denkmäler. Es offenbart 
sich eine wechselvolle G-eschichte der Herrschaft und Unterjochung, 
in der alles sich vorbildete was später in den andern Grosreichen 
sich wiederholte : aufblühen durch Landbau und Kunstfleiss , er- 
langen der herrschenden Stellung in der gleichzeitigen Menschheit 
durch überlegene Zal und Gesittung, stetes weren wider die an- 
dringenden raubsüchtigen Hirtenstämme, ausdenen und stärken 
der Beichsgewalt durch vereinen der Einzelreiche, Bürgerkriege 
durch Tronbewerber, Jarhunderte lange Herrschaft eingefallener 
Hirtenstämme und heftige Kriege bis zum austreiben derselben, 
Erobrungkriege in Ostafrika Arabien und Westasien bis Tigris 
und Schwarzmer, Verlust der Herrschaft in Westasien, dann 
Unterjochung durch die Assur-Babelonen, Unabhängigkeit wechselnd 
mit zeitweiliger Unterwerfung unter die Nubier, später die Perser, 
dann Makedonen und endlich unter die Bömer. Deren Herrschaft 
dauerte am längsten bis nämlich im 7. Jarh. die Araber Land 
und Volk eroberten für den Koran, später aber unterworfen wurden 
durch die Türken, denen es noch jezt gehört. Das Land in 
seiner forterhaltenen Fruchtbarkeit ersezte alle Menschenverlüste 
und sicherte dem Volke das fortleben durch unablässiges schaffen 
der reichlichen Narung. Die Bildung welche das alte Volk ge- 
schaffen hatte streute sich aus wie Satkömer vom Winde ge- 
trieben über die Völker der alten und neuen Welt. Sie herrscht 
noch jezt im Hause und der Werkstatt, den Tempeln und Hör- 
sälen aller Bildungvölker rund um die Erde, lebt fort im denken 
fulen und schaffen aller Kreise mit solcher Festigkeit dass erst 
im 19. Jarh. die Fortbildung überlegen vordringt über das 
Agüptertum, aber noch jezt eine ängstliche Scheu vorherrscht den 
Geisterglauben als Zwingburg des Ägüptertumes anzutasten. 
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Darin zeigt sich zumal wie tief und weit die Gredanken und 
Schöpfungen jenes alten Prachtvolkes sich eingepflanzt haben in 
das Wesen der Menschheit und der Lehrer höherer Bildung, 
auch wie langer Zeit und vieler Aufklärung es noch bedarf bevor 
der Geisterglaube des frommen Nilvolkes weichen wird, der als 
Alb auf den Gredanken der Europäer ruht. 

Wie für das Nilland und dessen Bildung nach ablaufen des 
Staues in Ostafrika, der Zusammenhang von Land und Leuten 
erörtert wird im Werke, so auch für das Eufrat- Tigris -Tal, in 
welchem ebenfalls erst nach völligem Ablauf die gebildeten Völker 
von Elam Schinear oder Babel und später Assur erwachsen 
konnten. Wie im Niltale so auch hier suchten die Kusch (Kasd) 
ihre gewonten Niederungen, die Semiten die Beckenränder und 
höheren Steppen; neben beiden warscheinlioh noch eine fremd- 
stämmige (turanische?) Vorbevölkerung. Was die bisher von. 
Forschem erlangten dürftigen Nachrichten bieten lässt nur spärlich 
Einzelheiten erkennen: Städtenamen von denen nur Babel und 
Ninive berümt geworden sind, Namen groser Eroberer und Ver- 
wüster, das Reich Babel als das ältre herrschend im ganzen 
Tale und weithin rund umher, Babel und Niniveh der Grosmacht 
Ägüpten untergeben, beide also Jarhunderte lang beeinflust durch, 
die herrschenden Giipti. Es wird berichtet wie jene allmälig^ 
angewachsen sich befreiten von der Fremdherrschaft, aber 
Assur abhängig blieb von Babel bis es, verstärkt durch die 
angrenzenden helleren Völker seines Bildungskreises, Babel unter- 
warf und die vereinte Macht nach Osten norden und westen 
wendend ein Grosreich schuf vom Indus bis ans Mitteimer und 
vom Aralsee bis Nubien. Dabei stetes ringen von Babelonen 
und Assur um die Oberherrschaft, bis die ihnen untergeben 
gewesenen Meder beide unterwarfen, dann alle von den Persem 
längere Zeit beherrscht wurden, darauf wenige Jare von den 
Makedonen, denen die Sürer folgten; darauf Bömer denen die 
Parther den Besiz entrangen und ihn endlich an die Araber 
verloren. Diese gründeten das E^alifat, in welchem die Bildung 
der Menschheit Jarhunderte lang ihre höchste Bildung hegte» 
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später unter mongolischer Herrsckaft zerstört und unter nach- 
folgender türkischer nicht wieder aufgeblüht. 

Sagen und zerstr^ete Berichte des Altertumes sind in 
neuerer Zeit ergänzt worden durch viele Schriflschäze welche 
aus den Trümmern gehoben wurden, leider erst zum geringsten 
Teile gelesen. Wie schon in hellenischer Zeit alte . Sagen 
berichteten war den wilden Urbewonem des Tales die Bildung 
von Süden her zu Wasser gebracht worden durch Einwandrer 
und ihre nachherige Verbindung mit den Güpti ist so einfiusreich 
gewesen dass sich folgern lässt die dunklen Kuschiten (bibl. 
Kasdim) seien auch hier die ältesten Bildungsträger gewesen. 
Alle Bildung im Eufrat^Tigris-Tale hatte nachweisbar ägüptisches 
Gepräge und das Werk zeigt in den verschiedenen B,ichtuligen 
wie im Geister- und Zauberglauben Stern- und Messkunde Bau- 
und Bildkimst Gewerbfleis Landbau Wasserbauten u. a. alle» 
nach dem Nillande und dessen Bildung zurückweist, so dass den 
Babelonen nur weniges als eigene Erfindung verbleibe. Die 
gleichartig aber später durch Güpti und Babelonen fortgebildeten 
braunen Assur waren durchgehends roher aber demgemäß 
kriegerischer, glänzten mehr durch ausgedente Eroberungen als 
durch geschaflfene und verbreitete Bildung. Die späteren und 
jezigen Nachlebsel jener Bildungen werden in Indien und Europa 
gekennzeichnet, ihre Bauweisen und Eriegsfiirung, Flechtböte und 
Götterg^stalten, Tempel und Weberei, Religion und Berieselung 
u. s. w. so weit davon bisher bekannt. Ihrer Herrschaft unter- 
standen zur Blütezeit Perser Meder Baktrer Inder, Sürer Föniker 
Israeliten Araber und Güpti; aber die Bildung der Eufratvölker 
drang noch weiter vor durch Kleinasien nach Hellas. Die Kaldäer 
wirkten als Sternkundige Ärzte imd Zauberer im ganzen Römer- 
reiche und ihre Kenntnisse verbreiteten sich später durch Mauren 
und Juden über ganz Europa. 

Die aus Kusch und Schem entstandenen Mischvölker der 
Föniker Juden und Araber leuchten ebenfalls in der Geschichte. 
Der reiche Wirkungskreis der Föniker und Karthager wird ver- 
folgt so weit die Spuren sich andeuten auf ihrem weitläufigen 
Gebiete des wirkens zwischen Indien und Nordsee. Die Juden 
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oder Israeliten bedurften dessen weniger da ihr Gesohichtwerk 
und der von ihnen stammende Jesuglaube ausreichend bekannt 
sind; von den alten Arabern dagegen f^t zu wenig bekannt um 
ihre Leistungen in der Zeit vor Muhamed würdigen zu können. 
Deshalb wird den Fönikem der Vorrang gegeben, aber auch weil 
ihre Leistungen und Einflüsse mehr dem Frieden und der Wissen- 
schaft gewidmet waren, überdies die hochstehenden alten Hellenen 
alle An&nge ihrer Bildung dorther leiteten, ihre Schrift und 
Künste, Weltweisheit und Beligionsdienste, Geseze und Sitten, 
Gewerbfleis und Landbau, Statseinrichtungen des Friedens imd 
Krieges : alle vorwaltend semitischen Ursprunges, meist fbnikisch 
und kleinasisch. Es wird im näheren belegt wie die Schemiten 
als Kreisbauer (Küklopen) ihre älteste Bauweise mittelst Find- 
lingsteinen vom Jordan her, zu beiden Seiten des Mittelmeres 
verbreiteten durch alle angrenzenden Länder, auch längs dem 
atlantischen bis nach West-Frankreich England und durch Nord- 
Deutschland. Femer wie andre als Brückenbauer sich kenn- 
zeichneten und damit zusammen hängend den Pfalbau verbreiteten, 
der den fremden Ansiedlem im wilden Lande an .geschüzten 
Stellen besondere Sicherheit bot ftir Leben imd Güter. 

Durch Vorsicht und Ellugheit ward die geringe Menge der 
Föniker Jarhunderte lang die gebietende Seemacht, die weitest 
reichende Handelsmacht und der unschäzbare Verbreiter aller 
höhern Bildung im Kreise des jungem arischen Menschenstammes ; 
dessen Urland in Mittel- und Nordasien vermutet wird und der 
später in Asien und Europa an die Spize der Menschheit gelangte, 
in dem Mase wie Kusch und Schem der Bückbildung verfielen. 
Die Fflanzstädte oder Handelsansiedlungen der Föniker, ihre 
Gewerke Sagen und Tempel reichten von Upsala bis Westafrika, 
von Schottland bis Ostafrika und Lidien, warscheinlich auch 
nach Sina. Ihre Städte- Verfassungen wirkten fort in Jonien und 
Hellas, Etruria und Spanien des Altertumes, später in den 
Handelsstädten Italiens und Brabants, dann auch in den Hanse- 
städten bis nach Biga. 

Im Bereiche der Semiten hatte die ganze Manch&chheit 
der späteren Beichs- und Städte -Verfassimgen ihre Vorbilder 
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zur Königs- Adels-Bürger- wie Volksherrschaft jeder Art. Vor 
allem empfingen Seefart und Handel ihre Schiffe Einrichtungen 
und Geseze von den Fönikern fiir zwei Jartausende. 

Das Werk gibt Nachweise aus den zerstreueten geschicht- 
lichen Kunden und zeigt die wechselvollen Schicksale der Föniker 
und Karihager; von denen erstere Teil nehmen mussten an den 
Kriegsvorgängen Westasiens, wenn auch minder schwer betroffen 
als die Binnenländer und Städte. Oft belagert erobert und 
zerstört erholten sich die Handelsstädte wiederum durch den Welt- 
handel; Untertan den kämpfenden Grosmächten konnten Handel 
und Seefart sie doch erhalten in der Freiheit, bis sie zulezt nebst 
Karthago und anderen Pflanzstädten den rohen Römern verfielen^ 
die den Wiederaufbau rerhinderten , so dass der Welthandel 
andere Stätten begünstigen musste. Diese Schemiten lebten fortan 
zerstreut unter fremden Völkern, allenthalben vorzugsweis dem 
Handel zugewendet, aber dabei Anreger und Pfleger jeder hohem 
Verwertung der Arbeit. 

Die beiden Stämme der dunklen Niederlande): (Kusch oder 
CHAM) und der roten Berghirten (SCHEM) haben in der Ge- 
schichte ihre Lebensläufe längst vollendet; aber in einer Beich- 
haltigkeit der Bildungen und Stärke der Nachwirkung, dass im 
Werke nur die wesentlichen Teile erörtert werden konnten. Ihre 
Religion wird aber unerörtert gelassen weil sie in einem früheren 
Werke des Verfassers, in der ISIS, ihre Würdigung so ausfürlich 
gefanden hat wie sie hier nicht gegeben werden konnte. Die 
Güpti begannen unge&r — 3500 hervor ragend zu werden in der 
Menschheit und die Babyionen — 2500; dann die Föniker um 

— 2000 ; die helleren Semiten folgten in Abständen, so dass die 
Assur um — 1500 begannen übermächtig zu werden, die Sürer 
Israeliten und Kleinasier erst — ^ 1200 zur Geltung kamen. Um 

— 700 begannen die aus Mittelasien südwärts vorgedrungenen 
Weisshäute das Übergewicht zu erlangen in Westasien: Meder 
und Perser drangen siegreich ein auf die Semiten vom — 7. Jarh. 
an, im vierten Jarh. die Hellenen von westen, im zweiten Jarh. 
auch die Römer. Die nachherigen stürmischen Vorgänge in diesem 
Bereiche haben noch mehr die Züge und Trennungen verwischt: 
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Güpti wiirden vom + 7. Jarh. an vermischt mit Arabern und 
Türken, so dass sie nur noch in den Kopten rein sich erhalten 
haben ; die Föniker und Babelonen sind nirgends mehr, auch die 
Schemiten finden sich in geschlossenen Mengen nur noch in 
Arabien aber nicht auf der Höhe des Altertumes. Es werden an beiden 
Stämmen erläutert die Geseze des lebens und gedeihens durch Fort- 
bildung in weiter Ausästung imd reichem wirken; aber auch die 
Geseze der Bückbildung, des morsch werdens und absterbens in 
ungleichem walten beider Bildungläufe. Die Geschichte der 
beiden prächtigen Aste bietet am besten dem Betrachter 
die Gelegenheit alle hauptsächlichen Geseze daran zu er- 
proben. Wärend hunderte Aussprossungen am Lebensbaume 
4er Menschheit auf niederster Stufe verblieben oder früzeitig 
abstarben, blüheten diese beiden empor zu mächtiger Ausbreitung 
mit weitem G^ezweige und fruchtbaren Laubkronen. Dem dunklen 
Aste der Kusch ward die Gunst der Abstammung von der am 
frühesten und raschesten fortgebildeten Gleicher -Menschheit zum 
ersten Förderungsmittel der Beschleunigimg, dem dann als zweites 
die Gunst des Lebenslaufes folgte darin dass sie auf dem üppigen 
49elbstgedüngten Nillande rascher als anderswo die reiche Emärung 
fanden zum mehren verdichten und fortbilden. Dem roten Aste 
ward seine Abhärtung und Regsamkeit im leben als Berghirten 
•zur Ghmst der Geburt, seine Berürung und Mischung mit den 
Kusch ward ihnen Gunst des Lebenslaufes. Die Kusch waren 
seshafter Natur, die Schem dagegen nahmen deren höhere Bildung 
auf und durchwanderten die Menschheit als Erleuchter und Leiter, 
bildeten die Europäer, gaben ihrem aufblühen bleibend die 
Sichtung und zu allem die Ghimdlagen. Aber auch die Sprossen 
beider Äste wiederholten das selbe Gesez der Begünstigung ; denn 
die meisten kamen nicht über die niederen Stufen hinaus, ver- 
kümmerten öder starben aus, verschwanden spurlos oder leben 
noch jezt in kümmerlichen Besten. Ebenfalls lassen sich beide 
Stämme fiigUch vergleichen mit den voran schreitenden Einwesen 
im Vereinswesen. Dem Kopfende solches Tieres in welchem die 
höheren Sinne sich bilden und die zusammen geschobenen Nerven- 
knoten sich fortbilden zum Hirn, überhaupt das bezügliche Tier 
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seine höchste Bildung gewinnt, gleichen die bevorzugten Teile 
jener Stämme als deren Köpfe und Hirne; wärend alle übrigen 
Einwesen (entlegenen Völker) aus der ursprünglichen Gleichheit 
nur zu niederen Stufen gelangten, teils sich rückbildeten imd 
verkümmern mussten wie Darmklappen Schwanzwirbel u. a. Will 
man das Gesez des Wachsens im zunehmenden Mase (Zins auf 
Zins) erproben so geben Güpti Babelonen Assur Föniker deutliche * 
Erweise im beschleunigten zunehmen der Bildung und Kunst- 
fertigkeit, der Zal und des Beichtumes bis zu gebietenden 
Mächten. Wie jedes Einzelwesen eine zeitweilige Gestaltung aus \ 
der Gesammtheit ist, aus ihr entsteht, sich erhält und vergeht \ 
zum auflösen in das All, wie jede Pflanzen- oder Tierart, jeder 
Spross Zweig oder Ast der Menschheit und diese selbst mit dem 
ganzen Lebensreiche und der ganzen Erde ; so sind auch die Kusch 
dahin gleich den Biesentieren der Vorzeit, die Semiten leben 
fort als Beste früherer Grosreiche wie die jezigen Beutler Lurche 
Panzerfische u. a. als Überlebsel ehemaliger Haupt-Abteilnngen. 
Die Wechselwirkungen mit der übrigen Welt erklären die Auf- 
reihen wie die Abreiben des gestaltens der Einzelwesen, von 
denen jedes seine besondere Geschichte hat von geringer oder 
groser Dauer. 

Was im Leben der Güpti und Schemiten herrschen konnte 
wirkte auch in den von ihnen beeinflussten Völkern. Die Hel- 
lenen verdankten den Schemiten ihre höhere Bildimg und durch 
diese ward wiederum das übrige Europa erleuchtet. Es liessen sich 
auch im leben der Europäer die selben Geseze in weiter Abstufung 
erläutern, nur dass die Geschichte der Arier noch nicht abge- 
schlossen vorliegt ungeachtet der Dauer von 3000 Jaren. Die 
Italer könntßn aber schon den Wechsel des wiederholten auf- 
blühens und Sinkens, Fortbildung und Bückbildung, neben einander 
und nach einander verdeutlichen; beides beherrscht von den 
Wechselbeziehungen mit der übrigen Welt. Die drei Zweige 
der arischen Europäer (Bomanen Teutonen Slaven) in ihren 
Bildungfolgen böten auch Vergleiche zum belegen der allwaltenden 
Geseze und gleiches liesse sich wiederholen in der Geschichte 
mancher einzelen Völker Stämme oder gar Städte und Berufe. 
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Die Nord-Amerikaner könnten im Vergleiche zu den Süd-Ameri- 
kanern recht deutlich erweisen wie rasch die Bildung fortschreitet 
wenn die Gunst der Abstammung zusammen wirkt mit der Ghinst 
des Lebenslaufes. Der Vergleich mit Europa liesse schon jezt 
erkennen wie im nächsten Jarhunderte die Machtverhältnisse sich 
umgestalten werden durch beschleunigtes anwachsen jenseit des 
Atlantischen Meres. Die ägüptisch-semitische Bildung der Euro- 
päer hat die Amerikaner mit ihren verwendbarsten Teilen aus- 
gerüstet und dagegen sind sie von so vielen europäischen Lasten 
und Hindernissen verschont geblieben, dass sie sich rascher 
bewegen und um so mehr leisten können. Es zeigt sich wie die 
Grünst des ersten Ansazes zum Sonderleben wirkte bei Völker- 
anfängen wie in der Tierfrucht oder dem Pflanzenkeime. Die 
Gunst der Lebensverhältnisse bedingte den weiteren Verlauf, 
fortbildend oder rückbildend, Höhe und Dauer der Weltstellung 
des bezüglichen Wesens. In den Marschen des Nils, Eufrat-Tigris 
Ganges, Hoangho u. a. konnten grose Völker erwachsen aus dem 
üppigen Boden in gedeihlicher Luft. Aber die mitgebrachte oder 
zugetragene Bildung musste hinzu kommen um die mögliche 
Anlage zur wirklichen zu erheben. Das weite Flussgebiet des 
Missisippi schafft gleiches den Nord -Amerikanern im Laufe der 
nächsten Zukunft zur vollen Höhe. Alle diese Täler wurden gleich- 
zeitig bereit zur Ansiedlung als der atlanjkische Stau abgelaufen 
war, aber in weiten Zeitabständen ward ihnen die Gesittung der 
älteren Gleicher-Menschheit zugebracht; wärend in den Hochlän- 
dern Wäldern und Gebirgen solcher Gegenden die Menschen 
auf niederen Stufen verblieben oder wenig sich fortbildeten. Auch 
die Verschiedenheiten der Lebensläufe auf änlichem Grunde 
könnten Anlässe bieten zu ausfiirlichen Erörterungen. Der Nil- 
boden emärt noch jezt eine dichte Bevölkerung, wenn auch nicht 
viel mehr als die Hälfte der ehemaligen und das Eufrat-Tigris- 
Tal nicht ein Vierteil der Glanzzeit; der Gangesboden dagegen 
emärt viel mehr als je im Altertume und ebenso der Boden am 
Hoangho. Das Missisippi-Tal hat troz der raschen Zunahme noch 
nicht den zehnten Teil seiner voraussichtlich künftigen Bevölke- 
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rung; wird diese aber jedenfalls viel früher erlangen als die viel 
üppigeren Täler des Maranhon und Oronoko in Süd-Amerika. 

Das Werk bietet auser dem was es unmittelbar lehrt die 
Tatsachen und Anlässe zu einer Fülle unerwänter Betrachtungen, 
um so mehr je stärker die durchgehenden Züge verfolgt werden 
und die Tatsache der lezten Ausgleichung des Meeresstandes zum 
Urteile dient für die Neuzeit. Der jezige Wüstengürtel welcher 
vom Atlantischen Meere durch Nord- Afrika nach dem Rotenmere 
reicht und in Asien sich fortsezt, trennte zur Stauzeit als Meres- 
teil zwei Bildungbereiche, von denen der südliche weitaus über- 
wog an Gröse und Lebenshöhe. Dort war alles lebende beschleu- 
nigt und die höheren Stufen konnten nur dort ihren Anfang 
genommen haben. So die wildwachsenden Tauge und Melfpüchte 
(Gräser Schilfe) von denen alle Pflanzenfresser und durch diese 
wiederum die Fleischfresser abhängen, von den niedersten Gestalten 
bis zum Menschen. Daran lenend mussten dort die Abteilungen 
(Aste) am frühesten zu den höchsten Stufen gelangen, also die 
Säuger zur Affenstufe und zum Menschen. Wärenddem war der 
Atlantische Bereich vorwaltend Mer mit Wasserwesen niedrer 
Stufe ; daneben das Land aus dem Mere hervorragend in Eiländern 
kalt und feucht, dürftig an Lebewesen. Nach dem ablaufen des 
Staues war die Verteilung von Land und Wasser fast umgekert, 
aber nicht das Lebensreich; denn die südlichen Länder hatten 
troz der Verluste noch immer die Fülle der Gestalten, überwie- 
gend an Zal und Bildung; wärend im atlantischen Bereiche das 
neu gebildete Land nicht gleiches aus sich hervor bringen konnte, 
.sondern erlangen musste durch Einwandrung aus den Gleicherländern 
des andren Bereiches. Der Weg den die inner-afrikanische 
Menschenbildung genommen hat nach norden durch die enge, 
Lebensschlucht, welche der Nil durch den Wüstengürtel schürfte 
und befruchtet hat, zeigt auch den Weg fiir Gerste und Weizen, 
Rinder und Ziegen Religion Baukunst und Gewerk, überhaupt 
alles dessen was Westasien fortbildete und ganz Europa. Der 
Wasserstau erklärt die Eiszeit, aber auch warum die Warmzeit. 
Europa so sehr begünstigte vor den andren Neuländern im 
atlantischen Bereiche. Er erklärt durch seine Strömungen die 

Zum nenen Olaaben. 7 
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Eutstehnng der Steinkolenläger , die an weit entlegenen Stellen 
die gleichen Einschlusspflanzen aus heissen Ländern enthalten^ 
lässt auch aus den selben Triftbewegungen folgern wie Grönland 
die Pflanzenüberbleibsel aus Westindien u. a. enthalten kann 
ohne jemals die zum wachsen nötige Luftwänhe besessen zu haben. 
Die Stauzeit und darauf folgende Warmzeit erklären wie 
in Europa der Verbreitung des Ren die Einwandrung der Elefanten 
Tapire Löwen Hiänen u. a. folgen konnte und diese wiederum 
aussterben mussten nebst den Warmzeitpflanzen. Sie erklären 
das mächtige rückweichen und teilweise wieder vorrücken der 
Gletscher in Europa, auch weshalb dann Menschen Tiere und 
Pflanzen aus Asien das neue Europa besiedelten; femer die afrikanische 
Gestaltung der Religion, die asische Einrichtung der obersten 
Statsverwaltungen, die Pfalbauten und Steinzeit wie Bronze- und 
Eisenzeit, Steinkreise Holen- und Gräberfunde in ihren Sonder- 
heiten, die anfengliche Einwandrung aus Asien längs Süd-Europa 
und das spätere einwandern auf den nördlichen Wegen. Der 
atlantische Stau genügt um den Boden Europas wie auch dessen 
Besiedelung zu erklären, das Völkerleben und dessen hervor 
ragende Geltung in der Menschheit. 

Eine andre Reihe von Betrachtungen ergibt sich im erwägen 

wie weit die Fortbildung der Welt, beziehentlich der Erde und 
ihrer Gestalten, im Rückstande sich befinde. Die einfachen Gase 
der Luft sind fähig jede Verbindung einzugehen und selbst zur 
Lebensstufe zu gelangen, bleiben aber meist weit zurück. Der 
Teil welcher aus der ehemaligen Lufthülle in die Erdrinde über- 
gegangen ist und in Oxüden Säuren Salzen fest liegt, namentlich 
auch zum Wasser bilden diente, ist augen&llig weit zurück 
von den höchsten Stufen. Die gefallenen Weltkörperchen sind 
allerdings zersezt, so dass nur noch hie und da (Sibirien Neu- 
Holland Brasilien Mexiko Grönland und in Sammlungen) Probe- 
stücke der Gegenwart und Vorzeit sich vorfinden ; aber ihre Zer- 
sezung hat nur einen höchst geringen Teil über die leblose Stufe 
fortgebildet. Ebenfalls die Wesen des Lebensreiches wiederholen 
den Vorgang. Nur ein Teil der Schleimwesen ist zu Zellwesen 
geworden, von diesen sind wenige zum Einwesen fortgebildet, von 
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dieser nur ein Teil zur Vereinswesen-Stufe gelangt. Nur einzele 
Mose wurden höhere Pflanzen, die Mehrzal verblieb Mos. Die 
wenigsten Fadenalgen wurden Schilfe oder Gräser und davon 
gelangten sehr wenige zur Stufe von Bambus Bananen oder Palmen, 
Die wenigsten Krautgestalten wurden Bäume, gelangten empor 
zur Grestalt der Riesenfichten Eukalüpten u. a. noch weniger zur 
Feinheit der Sinnpflanze. Ebenso im Tierreiche in der ganzen 
Stufenfolge : die Menge blieb rückständig, die Minderheit gelangte 
zu höheren Bildungen. Viele berufen (befähigt) wenige auserlesen. 
Dadurch wird die ältere Ansicht der feststehenden Arten 
vereinbar mit der neuen Ansicht der Bildung neuer Arten durch 
abweichen (ausästen) als Folge des übergehens zu neuen Lebens- 
weisen und neuen Weisen des gestaltens. Für die Mehrheit der 
Wesen und alle gewönlichen wenig oder langsam veränderlichen 
Lebensverhältnisse hat die ältere Ansicht ihre Berechtigung, in 
sofern als die Ändrungen in den Altersfolgen so gering sind, 
dabei so oft auch Fortbildung und Rückbildung sich durchkreuzen, 
dass eine wesentliche Umwandlung daraus nicht zu erklären ist. 
Nur gibt dieses kein Recht anzunehmen es hätten Umwandlungen 
nie stattfinden können ; denn für diese liegen Beweise vor. Ihre 
Anerkennung ist auch völlig vereinbar mit der älteren Ansicht, 
indem nur in einer fast verschwindenden Minderheit von 
Fällen besondre Umstände neue Bauen eröffneten, auf der die 
sich ändernden Grestalten im nachherigen getrennten fortbilden 
der erlangten Einseitigkeit zur geschiedenen Art werden konnten. 
Da es hiezu wesentlicher Abändrung der Lebensbedingungen und 
meist des Zusammenwirkens mehrerer sehr günstiger Ursach- 
verhältnisse bedurfte, so sind neue Aste und Zweige -nuy selten 
entstanden; die dann aber getrennt vom Stamme und von ein- 
ander in den eigenen Bereichen sich abänderten unter dem 
Einflüsse schwächerer Ursachverhältnisse ; durch welche wiedrum 
eine hierin begünstigte Minderzahl zu höheren Stufen ihres Astes 
gelangte. So bestand die Mehrzal der Schleimwesen fort und 
bildete sich zur Manchfachheit auf eigner Stufe wärend eine 
Minderzal zur Zellwesenstufe (Infusorien u. a.) gelangte. Die 
Zellwesen sprosten weithin aus auf ihrer Stufe ' wärend eine 
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Minderzal zur Einwesenstufe sich fortbildete. Hier bildete sich 
das Tier um zu den verschiedensten Gestalten (Stülptieren 
Würmchen Polüpen Seescheiden Mantleru. a.) wärend eine Minderzal 
zu Colonien oder vollständigen Vereinswesen sich fortbildete. 
Auf dieser Stufe schieden sich wiedrum die Straltiere Ringel- 
würmer Kerfe von den Wirbeltieren, indem einige einfache 
Wurmgestalten zu Straltieren sich vereinten, andre zu Ringel- 
würmem u. a. ; von lezteren wiedrum ein kleiner Teil die Kerfen- 
gestalt gewann, ein andrer die Wirbeltierstufe erreichte. Aus 
der niedren Fischgestalt bildete ein Teil die Lurchstufe, auf 
welcher einige zum Landleben übergehend sobald die Luftwärme 
es gestattete, zu Lungenatmem wurden wärend die anderen im 
Wasserleben Kiemenatmer blieben. Die Luftatmer bildeten teils 
sich fort zu aufgerichteten Vögeln, teils zu schwimmenden oder 
laufenden Säugern, die erst auf ihren höhren Stufen begannen 
sich allmälig aufzurichten und Menschen zu werden. 

Li der Menschheit wiederholt sich das gleiche Verhältnis, 
am deutlichsten im Denkerleben. Es sind immer nur einzele 
Menschen welche neue Bauen des wissens oder voUbringens 
eröffnen; die Mehrzal hält fest am alten und aus ihr nur eine 
Minderzal läset sich hinüber leiten in die neuem Zweige. Neue 
banbrechende Gedanken und Lehren haben meist Jarzehnde oder 
gar Jarhunderte gebraucht um zur Herrschaft zu gelangen d. h. 
eine mächtige Verzweigung zu werden am Baume der Erkenntnis. 
So Kongfudsü Moscheh Buddha Jesus Muhamad alter Zeit waren 
jeder in seiner Art Banbrecher die gleich Eiiospen zu ganz 
neuen grosen Abteilungen aussprosten in kurzer oder langer Zeit. 
Später, ebenso die mächtigen Erfindungen . des Schiespulvers 
Buchdrudcs u. a. Die Entdeckung Amerikas und Australiens 
wurden als neue Sprossen im leben der Menschheit eröffnet durch 
einzele Menschen; jede nur allmälig sich fortbildend zu reicher 
Manchfachheit wärend die alten fortbestanden und nur teilweis 
verkümmerten. Die Reformation eröffiiete durch einzele Männer 
aus einer Knospe viele Sprossen, alle unter sich änlich fort- 
wachsend wärend die alten Kirchen blieben. Kopemikus Keppler 
Galiläi im umbilden der Weltgeseze nebst Newton, wie Newcomen 
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und Watt im erfinden der Dampfmaschine eröffneten neue Banen, 
Priestleg Lavoisier Davy Kant und Laplaoe Büchner Meyer u. a. 
in der l^^aturkunde ; Adam Smith in der V^olkswirthschaft wie 
Kant in der Denklehre, sie alle waren Banbrecher wie Stephenson 
im Eisenbanbau, Gaus und Wheatstone im elektrischen Telegrafen, 
Schieiden und Schwann im entdecken der Zelle und KirchhoflF- 
Bunsen in der Lichtlehre, Lyell Lamarck Darwin Häckel u. a.. 
in der Lehre vom Erdleben: allezeit einzele Männer, die gleich 
Keimen oder Knospen aus einfachster Lebensgestalt eines neuen 
Gedankens neue Abteilungen im Lebensreiche eröffneten wärend 
die unberürte Menge sich fortbildete in ihren Weisen auf ihrer 
Stufe. Jedesmal mussten ältere Bildungen darunter leiden, wie 
am Baume jede neue Verzweigung ältren das Licht raubt zum 
verkümmern. Die Entdeckung des Seeweges nach Indien machte 
die vorherigen Wege überflüssig und dadurch Westasien und die 
Grosstädte Italiens veröden; der Suez-Canal eröffnet die alten 
Wege wieder wie am Stummel eines abgebrochnen Astes später 
ein neuer Zweig mächtig auswachsen kann. Kopernikus machte 
Himmel und Hölle schwinden ; das Schiesspulver tilgte die ßaub- 
schlösser und zerrüttete mit dem Raubadel die Leibeigenschaft; 
Keppler und Newton brachten den Geisterglauben zum verkümmern 
und damit die alten Priesterschaffcen ; die Entdeckung der Gase 
erhellte das Reich der dunklen Geheimnisse und lässt deren 
Pfleger an Stoffmangel hinsterben. Das selbe Verhältnis lässt 
sich auch zurückfüren in die Vergangenheit: der erste Erfinder 
der Viehzucht hat eine höhre Ban menschlicher Tätigkeit eröffnet, 
deren Gebiet sich dehnen musste auf Unkosten der Jagdgebiete; 
der Erfinder des Landbaues hat wiedrum Viehzüchter und Jäger 
zurück gedrängt. Der erste Schreiber gab Veranlassung die 
Malerei zurück zu drängen, der erste Sezer und Drucker 
schmälerte den Abschreibern ihren Bereich. Der erste bewaffnete 
Mensch, indem er Keule und Stein schwang zum töden eröffnete 
die Ban der Oberherrschaft des Menschen, ward ein Held unter 
der furchtsamen Menge. So fand von sich jeher neben an- 
scheinender Unveränderlichkeit der Arten im Fortbestande der 
Mehrheit, die gelegentliche unscheinbare Eröffiiung neuer Banen 
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durch einsclineidendes abweichen. Dass wirkliche Unveränder- 
lichkeit nirgends waltete wird allseitig anerkannt und so hing 
alles nur davon ab ob die zallosen Abweichungen in einzelen 
Fällen so weit füren können oder konnten um neue Bildungreihen 
zu eröffnen. 

Die Erklärung des entstehens und bildens der Erdgestalten 
durch allmäliges wachsen der Erde ist nicht allein vereinbar mit 
manchen der herrschenden und streitenden Lehren, sondern leitet 
auch zur Entscheidung in streitigen Fragen und nimmt neue 
anderweitig entstandene Gedanken in sich auf. Die natürliche 
Auslese durch den sog. Kampf um's dasein lässt sich hinab leiten 
weit über die Grenzen des Lebensreiches. Schon die einfachen 
Stoffe in ihren Verschiedenheiten beeinträchtigen einander in der 
Lebensstellung; ebenso die daraus erklärlichen ersten Ballungen 
zu Stemgestalten. Denn das anfenglich geringste Übergewicht 
entschied über das Mas der fortgesetzten Zunahme und dadurch 
über den ganzen Verlauf des Sonderlebens: ob und wann die 
Erwärmung ausreichend sein werde zum entstehen von Wasser 
und Lebewesen, ob und wann der Stern selbstleuchtend sein 
werde, ob er Leitstern (Sonne) oder Folgestem erster (Planet) 
oder gar zweiter Ordnung (Mond) werden solle in seinem Bereiche, 
vielleicht nur Komet oder unbedeutendes Weltkörperchen. Auf 
der Erde sehen wir die Auslese der Steinstoffe bewirkt durch das 
lösende und schwemmende Wasser, welches die alten Welt- 
körperchen zersezte und neue Gesteine bildete aus wenigen der 
Verbindungen. Die Lebewesen halten Auslese bei den Gerüst- 
stoffen, nehmen nur wenige und lassen die Mehrzal der Stoffe 
und Verbindungen auf der niedren leblosen Stoffe. Im Lebens- 
reiche beschaffen zunächst die unorganischen Vorgänge die Aus- 
lese; dann halten die Tiere Auslese unter den Pflanzen aber auch 
im eigenen Reiche. Der Mensch hält reiche Auslese im ganzen 
L^bensreiche , verändert unablässig den Bestand und selbst im 
eigenen Geschlechte. Nur wäre es ein Irtum zu glauben die 
Auslese sei lediglich der Fortbildung zu statten gekommen, denn 
nur zu oft hat sie der Rückbildung gedient. Die Baumzerstörer 
Walen die besten, das Tier verzert vorwaltend die besten Früchte 
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und Säten, das Raubtier zieht den jungen Nachwuchs vor, auch 
der Mensch wält zum Grebrauche die Auslese des besten. Die 
Kriegsweise der Urzeit hielt Auslese unter den Männern, denn 
im Kampfe fielen zumeist die Schwächlinge aus der Gesammtheit 
aller werhaften; jezt dagegen wird nur die auserlesene junge 
Mannschaft in's Eeld gesendet zum zerstören und die daheim 
bleibenden Schwächlinge sind geschüzt wider die Auslese des 
Mordes. Die Auslese darf aber dennoch au%enommen werden in 
die umfassendere Deutung der geschehenen Fortbildung durch 
wechselwirken aller Einzelgestalten und überwiegen der fort- 
bildenden Ursachen in der Gesammtheit der unorganischen wie 
organischen Gestalten; alles bewirkt und gewärl eistet durch all- 
mäliges anwachsen der Erde und das daraus folgende beschleunigen. 
Auch die beliebte Zwecklehre, ererbt aus den Götter- und 
Schöpfungsagen der Ägüpter und Kaldäer, findet in den Erläut- 
rungen des Werkes ihre Erklärung. Indem die anwachsende 
Erde ihre Gestalten änderte fortbildend wie rückbildend, ward die Ge- 
schwindigkeit des örtlichen bewegens der Bestandteile der Einzelge- 
stalten masgebend für deren Bildungstufe. Je nachdem ordneten sich 
die Urkörper, im Stoffwechsel bildeten sich Verbindungen oder 
lösten sich, vereinten oder trennten sich Gebilde und dadurch 
entstand die wachsende Mahchfachheit der örtlichen Ansamm- 
lungen um getrennte Schwerpunkte, welche wir Gestalten nennen. 
Da die Schwingungen oder Wellungen der Urkörper unablässig 
wechseln in weitren Abstufungen so mussten auch die Gestalten 
demgemäss ihr Gefüge ordnen. Ein lebloses Ei von warmer 
Luft umgeben kann zum lebenden Tiere werden, von Eis 
umschlossen wird die Fähigkeit zerstört ; das Wärmemas entscheidet 
über Leben und Tod, das jeweilige Mas der Geschwindigkeit des 
wellens der Urkörper des Eies um seinen Schwerpimkt. Es liegt 
aber darin weder Zweckmäsigkeit noch Unzweckmäsigkeit sondern 
Ursache und Wirkung. Nur der Mensch mag seine etwaige 
veranlassende Einwirkung durch jene Benennungen unterscheiden. 
Dass Gebilde jeder Art wachsen durch beschleunigtes au&ehmen 
andrer Gestalten, durch überwiegen der Einnahme über die 
Ausgabe, andren Falles abnehmen und verschwinden müssen, ist 
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lediglich Tatsache und uns nur bekannt als solche. Dass lebende 
Gebilde geeignet sind zu besondem Anwendungen, wenn sie 
eben durch dieses verwenden ihre Grestalt gebildet haben, ist einfache 
Wirkung der das Zellengefiige durch streken stauchen zerren 
0. a. fortgesezt anordnenden Anstrengungen, aus der die Überein- 
stimmung zwischen Gebilde und Anwendung unausbleiblich 
folgen muss. Hätte die Ursache nicht gewirkt dann wäre die 
vermeintliche Zweckmäsigkeit unterblieben ; oder wenn sie anders 
gewirkt hätte wäre eine andere vermeintliche Zweckmäsigkeit ent- 
standen oder Unzweckmäsigkeit, deren es fast eben so viele gibt 
wie der sog. Zweckmäsigkeiten. Die Vorgänge welche zu den 
beiden Bezeichnungen Anlass geben sind unzweifelhaft vorhanden^ 
neben gegen und mit einander wirksam, und ist es schon deshalb 
an sich unrichtig nur eine der beiden Seiten hervor zu heben 
um die andre auszuschliessen von der Betrachtung. Wer aber 
beide erwägt, Fortbildung und Rückbildung, wird die Zwecklehre 
auflösen müssen. Ebenso bringt die »Anpassung« als Bezeichnung 
der Umgestaltungen von Wesen nach Masgabe äuserer Einwir- 
kungen einen Nebengedanken hinein in die einfache Deutung 
des Ursach- Verhältnisses. Man würde sonst jede Wirkung als 
eine Anpassung an die Ursache bezeichnen müssen, weil das 
zum bilden jenes Wortes veranlassende Verhältnis jedesmal das 
selbe ist. Es ist in allen Fällen nicht ein »anpassen an« sondern, 
ein »bewirkt oder gestaltet werden durch« sei es die Abrundung 
des Kiesels durch rollende Wellen oder die kräftige Entwick- 
lung des Beines durch tanzen, die gereckten Gebilde des Giraffen 
oder die gedrungenen des Elephanten. Die Blindheit der Dunkel- 
tiere ist nicht Anpassung an die Finsternis, sondern Nichtwirkung 
des Sonnenscheines, der an besondren Stellen des Tierwesens die 
Bildung der Augen veranlasste durch unablässiges erschüttern 
dieser Endungen der Nervenverzweigungen, Die Vermeidung 
des Wortes wäre ein Vorteil, da es den einfachen Ursachver- 
hältnissen einen besondren Willen unterlegt und sich füglich 
ersezen liesse durch »Umbildung«. 

Als »Schluss-Ergebnisse« werden im Werke zuiezt Erläut- 
rungen gegeben über die Manchfachheit solcher Verhältnisse an 
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denen überdies die selben Greseze hätten erwiesen werden können ; 
wobei ebenso das Bild des Baumes in seinem Aufbau und 
wechselvollen Umbildungen zur Versinnlichung geeignet gewesen 
wäre. Es hätte z. B. schon die Verfolgung des wirkens von 
Sonnenschein und Wasser, Regenfall und Verdunstung genügt 
um mit dem unorganischen das ganze Lebensreich in seiner 
Geschichte durchzufiiren. Die in den lezten drei Jarhunderten 
zunehmende selbständige Portbildung der neuen Völker über die 
bis dahin hemmenden Grenzen des Ägüptertumes hinaus, hätte 
zum Hinausblicke in die Zukunft dienen können u. s. w. wenn 
nicht zur Beschränkung mancherlei Gründe gedrängt hätten. 
Auf jedem Wege leitete die Betrachtung zurück zum Urgeseze I. 
des allgemeinen anziehens und zu den TJr-Eigenheiten der 
einfachen Stoffe, über die zur Zeit keine Welterklärung hinaus, 
gekommen ist. 

Denmächst wird versucht die Anziehung abzuleiten aus dem 
gegenseitigen beeinflusen des schwingens der Urkörper, das Gesez. 
an sich aber deutlich begründet auf das Verhältnis der Kugel- 
oberflächen zu einander. Daran schliessen sich Betrachtungen 
über die herrschenden Vermutungen bezüglich der unbekannten 
Stoffe welche zum anfttllen der Zwischenräume der bekannten 
Stoffe vorausgesezt werden müssen und für jezt als Äther 
zusammen bezeichnet werden. Dass bezüglich dieser unbekannten 
feinsten Stoffe zur Zeit viele weit aus einander gehende Ver- 
mutungen aufgestellt werden liegt im Sachverhältnisse ; auch dasa 
jeder die Mutmasungen der andren unrichtig findet. Jeder 
neuen Entdeckung oder Erfindung sind Mutmasungen voran 
gegangen wenn sie nicht zu&llig gemacht wurden. Die Mut- 
masung veranlasste zum forschen und zeigte Wege, die freilich 
Holzwege sein konnten. Oft wurden Mutmasungen verfolgt zur 
Gewisheit von dem der sie erdachte (z. B. Newton), oft aber nur 
von ihm geäusert mit Gründen (Kant) und erst lange nachher 
(von Laplace) festgestellt. So auch lässt sich, zur weiteren 
Bestätigung der Lehre vom fortgesezten anwachsen der Sterne 
aus der nahezu gleichen Umdrehungzeit der vier inneren Planeten 
folgern, dass sie ursprünglich einen gesonderten Dunstball bildeten 
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aus dem die beiden kleinen Endschnitte zu Mercur und Mars 
wurden, die beiden Mittelschnitte zur Venus und Erde, wärend 
der Schwerpunkt nach den jezigen Verhältnissen gelegen hätte 
zwischen Venus und Erde. Auch der Umstand dass er ziemlich 
weit ab wäre vom Mittelpunkte des Balles könnte seine Erklärung 
darin finden dass am Sonnenende die schwereren Stoffe sich 
gesammelt hätten, wie die zunehmende Eigenschwere der Bälle 
folgen lässt; oder (und) dass es innerhalb Mercur noch kleinere 
Planeten gegeben habe, die aus diesem Dunstball entstanden aber der 
Sonne bereits anheim gefallen seien. In gleicher Weise können 
Jupiter und Saturn mit etwa 10 Stunden Umdrehung solchen 
Ball gebildet haben, Uranos und Neptun mit 8 Stunden. Jeder 
dieser Dunstbälle gehörte nach herrschender Lehre zu einem der 
Binge oder Gürtel die aus der ursprünglichen Dunstlinse des 
ganzen Sonnenreiches sich aussonderten und so ward aus den 
örtlich wichtigsten Schwerpunkten innerhalb solcher gemeinsamen 
Dunstkugel jedesmal ein Planet und dazu ein oder mehrere 
Monde. Die abweichende Bildung des Gürtels in welchem die 
unabgeschlossene Zal kleiner Planeten kreist, steht nicht entgegen, 
sondern zeigt nur die tiefere Stufe, welche rückständig blieb 
weil keiner unter ihnen solch Übergewicht hatte im Anfange um 
allmälig die meisten andren sich anzufügen und dann die übrigen als 
Monde um sich kreisen zu lassen. Sie sind also die Mittelstufen 
vom Mercur weiter abwärts zu kleinen Bällen imd Weltkörperchen, 
die entweder unabhängig und getrennt mit der Sonne und um diese 
durch den Baum ziehen oder abhängig von Planeten welche sie als 
Binge oder Gürtel umgeben, teils dem Sonnenball gehören als eine 
ihn nahe umhüllende Kugelschale, aber zumeist in Strömen oder 
Kometen und einzel ziehend, wenige oder viele Meilen von einander 
entfernt. So lassen sich Mutmasungen hinaus senden in den 
Baum auf Grund der erkennbaren Wirkungen welche das 
allgemein herrschende anziehen schaffen kann; gestüzt auf das 
walten der Weltgeseze in unserem Sonnenreiche, zunächst erkennbar 
in der Erdgeschichte. 

Es folgen ferner Erläutrungen über die neueren Bestäti- 
gungen des anwachsens der Steine durch angezogene Stoffe des 
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äuseren Baumes, wie auch des Feuerwirkens in der Erdrinde 
und der Feuerausbrüche als Wirkungen örtlicher Umsezungen 
brennbarer Verbindungen ; alles zum stärken des vorhergegangenen 
Inhaltes. Dem dienen auch neue Erörtrungen über die Feuchte- 
und Wärmestufen in ihren Wirkungen auf die Kieselverbindungen 
der Erdrinde , um daraus die Entstehung der sog. Urgesteine 
nachzuweisen als Gestaltungen einer durchgehenden Folgenreihe 
von kalten Quellen bis zu flüssigen Lavaströmen. Demnächst 
werden als Haupt -Ergebnisse des Werkes die einflussreichen 
herrschenden Irtümer aufgezält welche durch die gegebenen Be- 
weisfürungen beseitigt werden sollen. Sie betreffen die Veränder- 
lichkeit der Sternenläufe wie der Erdgestalten, den Ursprung des 
Xiebensreiches wie den erdachten feurig-flüssigen Kern des Erd- 
balles, die Feuerberge und Erdbeben, den Instinkt der Tiere wie 
die Verbindung der Abteilungen des Lebensreiches, auch die 
Beselung der Lebewesen und namentlich des Menschen, den 
Zusammenhang des Menschenwesens mit dem übrigen Tierreiche 
wie der einzelen Menschensiämme und Völker mit einander, die 
Stellung der Menschheit in jeder Bichtung, das ewige fortleben 
nach dem Tode und den Einflus der Beligion in der jezigen 
Menschheit. 

In andrer Weise wird die weit reichende Wirksamkeit und 
Einheit der hauptsächlichen Greseze in kurzen gedrängten Zügen 
dargestellt und gezeigt wie die zum einprägen ersonnenen Gegen- 
säze des bewegens und gestaltens in Wirklichkeit nur Abstufungen 
sind der Geschwindigkeiten des wellens der Urkörper; wie auch 
alle Einzelgestalten bis 2ur Sonne hinauf nur zeitweilige Bildungen 
sind in Folge der Hinderungen welche die Gestalten einander 
bereiten auf dem Wege nach übermächtigen Schwerpunkten. Es 
wird gezeigt wie weit wirkend das Gesez der Zunahme im wach- 
senden Verhältnisse gilt; auch wie das der Unveränderlichkeit 
der Kraft sich verhält, wie gros der Einflus sei vom verdichten 
der Gase im verbinden, je nach dem Übei^ewichte eines der Stoffe 
wachsend mit der Ungleichheit der Mase und wie durch Wärme 
ausstralen in die Umgebung die Gestalten auf einander wirken; 
femer wie die Ungleichheit in der Haltbarkeit der Verbindungen 
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gleich wirke in allen Abteilungen der Erdgestalten zum festlegem 
der haltbarsten und beweglicher machen der andren. Darin finden 
sich wie allerorts Erweise des wirkens und bildens durch gegen- 
seitiges anziehen, alles gemäs dem Urgeseze I.; vom einfachen 
ballen der Weltkörper bis zu den höchsten Gestaltungen, ledig- 
lich entstanden durch verbinden der Urkörper einfacher Stoffe. 
Alles wachsen wärmen umbilden entstehen und vergehen wird 
bezeichnet als Wirkung des anziehens; welches die vorhandenen 
Stoffe bei gleich bleiben der Gesammtmenge unaufhörlich anders 
verteilt in ihren geschiedenen Ansammlungen um örtliche Schwer- 
punkte ; wo mit sie nur den unveränderlichen Belauf des Gesammt- 
bewegens verschiebt in den einzelen Gestalten des Weltalls , 
so dass die Gesammtkraft (Gewicht X Bewegung) der Welt als 
unabänderliche Gröse sich darstellt in unseren Gedanken, wenn 
auch ihr Belauf und ihre Grenzen unfassbar sind. 

Denmächst wird in Kürze nachgewiesen wie die Einheit 
der Welt auch im höchsten der bekannten Wesen, dem Menschen^ 
ebenso sich kennzeichne wie in allen übrigen Gestalten. Er 
enthält und ist die Vereinigung aller verschiedenen Stufen der 
Bildung und zwar von der untersten der getrennten Urkörper in 
einfachen Gasen durch die ganze Folge von leblosen einfachen 
Verbindungen (Wasser Oxüden Säuren) durch leblose Doppelt- 
Verbindungen (Salzen) und die dem ganzen Tierreiche eigen- 
tümlichen Verbindungen der Gestalten aus Zellen, sowol Zell- 
wesen wie Einwesen und Vereinswesen, durch die ganze Reihen- 
folge der dem Tierreiche eigenen Gebilde und Vorgänge bis hin- 
auf zu denen welche der Mensch gemein hat mit den Gipfeltieren 
der höheren Abteilungen. Es zeigt sich darin dass der Mensch 
die Welt im kleinen, den Mikrokosmos, darstellt für unsre Betrach- 
tung, indem er in sich vereint was in allen tieferen Gestalten waltet; 
selbst die wesentlichsten der Stoffe welche in der Sonne und den 
fernen selbstleuchtenden Sternen nachgewiesen sind. Er steht, 
also mitten in seiner Welt mit erhobenem Blicke als höchste 
Blüte der Erde und darf sich selbst betrachten als Mikrokosmos» 

Dem allezeit berechtigten verlangen nach Nuzleistung neuer 
Lehren zum imterscheiden solcher die dem Gemeinwole dienen 
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^on denen welche lediglich Gedankenbelustigungen zum Zwecke 
haben, sucht das Werk zum Schlüsse zu genügen durch hervor 
heben der Vorteile welche der Gegenwart und noch mehr der Zukunft 
erwachsen durch die seit drei Jarhunderten fortschreitende selb- 
ständig geschaffene Erkenntnis der europäischen Völker. Die 
bisher herrschende aus dem Altertume ererbte Selbstüberhebung 
der Menschheit in ihrer Weltstellung schwindet dahin mit den 
daran haftenden religiösen Irtümern und Gebräuchen. Die Europäer 
entlasten ihre Gedanken und Gefüle, ersparen grose Opfer an Zeit 
und Geld die nach hunderten millionen zu schäzen sind, erlösen 
dabei alle Priesterschaflen aus ihrem Glaubensbanne und erheben 
sie zur befriedigenden Erkenntnis und freudigen Lehre aus eigener 
tJberzeugung. Das Selbstvertrauen muss wachsen durch die Er- 
kenntnis dass nicht launenhafte unbekannte Geister sondern be- 
kannte unverbrüchliche Geseze die Weltvorgänge beherrschen. 
Daraus erfolgt Hebung der Tatkraft zum gedeihlichen lenken der 
Vorgänge für das eigene und andrer Wol, statt zu schwelgen 
im müssigen glauben zagen fülen und flehen. Diese Erhebung 
zur denkenden Einschau und zum tatkräftigen handeln muss das 
Xjebensglück und den Lebensgenus bereichern ; gefördert noch durch 
•die neue Lehre der durch anwachsen der Erde gesicherten über- 
wiegenden Fortbildung, welche gewärleistet dass die Menschheit 
von Anfang her nicht sich verschlechtert sondern allmälig ver- 
bessert habe , auch ihre erhabene Stellung sich selbst verdanke ; 
also nicht durch rastloses und zerknirschtes wimmern glücklich 
werden könne sondern nur durch freudiges und verständiges wirken. 
Eür weitere Forschungen wird der Vorteil geboten, dass sie nicht 
tappend und zerstreut sondern am durchgehenden Faden vorgehen 
können, also um so warscheinlicher gelingen werden. Die mensch- 
liche Weltanschauung wird zunehmend geleitet zum erkennen der 
Einheit und des Einklanges, woraus wiederum das Wolwollen 
erwächst für alles mitlebende, namentlich die Menschen aller 
Bildungstufen; gesteigert zum streben für das Wol andrer selbst 
mit Opfern vom eigenen Lebensgenüsse. Der Nuzen des Werkes 
ist demnach wesentlich darin zu suchen, dass es der seit drei 
Jahrhunderten begonnenen und in der Neuzeit reissend fort- 
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schreitenden Erkenntnis der tatsächlichen Ursach -Verhältnisse der 
Welt hilft zur Geltendmachiqig ; damit die arische Bildung zur 
Unabhängigkeit verhelfe durch Befreiung von den rückständigen 
Vorstellungen, welche die Einbildung der alten Giipti und Kaldäer 
vor drei Jartausenden als Geisterglauben und Götterlehre schuf. 
Durch träges ererben auf die Gegenwart gekommen, hat der 
alte Glaube jeder gedeihlichen Erkenntnis und Wirksamkeit 
schwere Hindemisse bereitet, die Herrschaft der Menschenliebe 
gehindert durch Glaubensspaltungen und Glaubenshass. Er hat 
auser vielen hunderten millionen Mark järlicher Ausgaben, also 
Arbeiterträge der Völker, auch schäzbare Kräfte brachgelegt im 
Priestertume, die Heuchelei und den sittlichen Verderb gefördert 
durch den Glaubenszwang, welcher den Priestern auferlegt wird 
zum inneren Zwiespalte zwischen blödem Glauben und besserem 
Wissen. Wie sehr die Naturkunde, die Beschäftigung mit den 
tatsächlichen Verhältnissen ableitet von Glaubenskämpfen und 
Religionsspaltungen erweist die neue Lehre der Lichtzerlegung. 
Es arbeiten daran Jesuiten und Ultramontane im Vereine mit 
bibelgläubigen Evangelischen, mit glaubensfreien Denkern und un- 
gläubigen Gottesläugnem, auch Fachmänner mit Liebhabern, Astro- 
nomen Chemiker und Püsiker einträchtig mit einander. Also in Fragen 
der Wirklichkeit und Gegenwart streben sie beständig freundlich 
und brüderlich zusammen. Sollten aber die Schöpfungen der Ein- 
bildung des Altertumes von ihnen erörtert werden, würden sie 
bald entzweiet imd ergrimmt sich den Rücken keren. So auch 
in allen andern Zweigen der Wissenschaft und Kunst bis zum 
einfachsten Gewerk hinab, vermögen alle zum gleichen Ziele zu 
arbeiten so lange es sich handelt um erkennbare Wirklichkeit. 
Sobald aber der afrikanische Geisterglaube angeregt wird, der dem 
einen so unbegreiflich ist wie dem andren, dann bricht der Streit 
aus und sie fechten mit Waffen jeder Art erbittert wider einander. 
Diesem entgegen zu arbeiten ist nächst der Förderung der Er- 
kenntnis im ganzen, einer der wesentlichsten Zwecke des Werkes ; 
ob es dementsprechend dem Frieden beträglichen Vorschub zu 
leisten vermöge muss die Zeit lehren. 

» » • 



' '. r ' ' 

t • * r » 

* * » » 



VERLAG VON OTTO MEISSNER IN HAMBURG. 

ISIS. 

IDer 3S/Ienscli ULnd die "W^elt. 

Von 

0. EADENHAUSEN. 

Zweite Auflage. 4 Bände. 12 JM<. 



Beurtheilungen der Presse. 

Allgeneine Fanilien-Zeitung. 

In unserer Zeit der nnjEcehener.sten Erweitemn^en unseres Wissens, 
namentlich auf dem Gebiete des Natarlebens und der Naturkunde, tritt an 
den (j^ebildeten, weicher nicht blindlings den alten Dojnnen und traditionellen 
Formen des Glaubens folgen will, die Noth wendigkeit heran, sich auf dem 
Wege der Forschung und des Nachdenkens seine eigene Überzeugte Ansicht 
über höhere Dinge, über Moral, Religion, Philosophie, Weltordnuuj^ etc., 
mit einem Worte : »eine eigene Weltanschauung zu bilden. JEIiezu will ihm 
das vorliegende Werk eines geistvollen, gründlich gebildeten, schajf denkenden 
Gelehrten behilflich sein, der von der genauen ICenntniss unseres eigenen 
körperlichen und geistigen Ichs ausgehend, die ganze geistige Entwicklung 
des Menschen, die ganze Natur- und Weltgeschichte des Menschengeistes 
dem ernsten denkenden Leser vorführt, zu eigner Reflexion anregt und in 
klarer edler Sprache, jedem Leser verständlich und der eigentlichen philo- 
sophischen Terminologie ausweichend, den inneren Zusammenhang des 
geistigen und religiösen Leben» aller Völker darlegend, jeden Denkfähigen 
zur Gewinnung eines festen bewussten Standpunktes von sittlich religiöser 
Weltanschauung verhelfen will. Der Standpunkt des Verfassers ist durchaus 
derjenige der freien Forschung, jedoch massvoll und tolerant, freisinnig und 
freimüüiig, aber ohne Polemik. Das Buch verzeichnet nur Thatsachen und 
erweisbare Sätze; es verweist den Leser an die eigene Prüfung, und ist 
dadurch ebenso anregend wie bildend, und für den gereifteren und wirklich 
gebildeten und strebsamen Leser nicht geföhrlich, nicht verwirrend, sondern 
läuternd, klärend, fördernd. 

Breuer Sonntagsblatt. Wilhelm Meyer. 

Die Kulturgeschichte ist kürzlich' wieder durch ein grösseres Werk, 
>ISIS« von Radenhausen bereichert worden. Nur verstehe man das Wort 
> Geschichte« nicht allzu streng; man kann dasselbe auch eben so gut ein 
philosophisches Werk, eine Geschichte des werdenden und sich entfaltenden 
Geistes nennen; jedoch mit dem grossen Unterschiede von dem Hegerschen 
Werke dieses Namens, dass der Verfasser nichts weniger ist als Dialektiker 
und speculativer Philosoph, sondern sich streng an die Erfahrung, die 
Wirklichkeit, die Geschichte anschliesst. 

An Reichhaltigkeit des Stoffes und Grossartigkeit der Anlage, auch 
was den Reichthum an weitgreifenden Gedanken betrifft, die auf Emhrung 
und genauer Beobachtung menschlicher Eigenthümlichkeit beruhen, werden 
sich wenige Schriften der neueren Zeit mit der gegenwärtigen messen können. 



Ergänzungsblätler. Dr. Diihring. 

Dieses Werk zeichnet sich unter den philosophischen Erzene^nissen 
der Gegenwart dnrch eine einfache^ gesund nüchterne und von überlegener 
Buhe zeugende Behandlung" der delikatesten Fragen aus. Auch ist der ihr 
2U Grunde liegende Leitfsuien der Untersuchung bis jetzt wohl noch nicht 
mit dem gleichen Erfolg benutzt worden. 

U eberall, wo es sich um einen Fortschritt handelt, finden wir die 
»ISIS« an der änssersten Spitze der Avantgarde. 

Die Gesellschaft und ihre Theile werden unter den mannichfaltigsten 
Verhältnissen untersucht und die einzelnen Einrichtungen meist aus unwill- 
iLürlichen Naturantrieben oder aus wirthschaftlichen Nothwendie^keiten erklärt. 
Der Urheber dieser sehr einfachen und belehrenden Verzeichnungen ist in 
der Geschichte, in der Politik und in der Sociaiöconomie sichtlich bewandert, 
und die Vereinigung dieses vielseitigen Wissens mit der naturwissenschaft- 
lichen Denkweise und einem nüchternen im hohen Grade unparteilichen 
Urtheil gestattet ihm in Dingen nicht fehlzugreifen, die sonst von der 
Bichtung, der er angehört, sehr leicht genommen werden. 

Hamburger Nachrichten. Dr. R. Heller. 

Von diesem Werke hat gleich der erste Band die Aufmerksamkeit der 
Denker im hohen Grade auf sich gelenkt. Die redliche Arbeit, der klare 
Sinn und die umfassenden Kenntnisse haben die Aufmerksamkeit gespannt, 
l)ei Vielen ist sie sogar bis zum bewundernden Staunen vor der Vielseiuffkeit 
des Autors, vor der kühnen Buhe und folgerichtigen Sicherheit seiner Scluüsse 
gewachsen. Uns selbst will es dünken als ob Hamburg zum zweiten Male 
2u einem ähnlichen Beruf herantrete wie ihn in Lessing's Tagen Beimams 
in dem Werke erfüllte, aus dem die >Wolfenbüttler I>Vagmente« hervorgingen. 
Damals handelte es sich um die Erlebnisse einer vorurtheilslos vernünftigen 
Eritik über Form und Inhalt der biblischen Schriften. Jetzt in der >ISIS« 
unterwirft der gesunde Menschenverstand das gesammte Verhältniss des 
Menschen zur Welt überhaupt einer wissenschaftlich beleuchteten Betrachtung. 
Der Gesichtskreis des jüngeren Werkes unterscheidet sich nur durch seine 
Erweiterung von dem älteren. Beimarus hatte es noch mit dem heiligen 
Geiste zu thun, der die biblischen Schriften gegen die Forderungen gemeiner 
Logik in Schutz nahm und mit einer besonderen Orthodoxie des Christen- 
thums, mit der protestantisch -theologischen Buchstaben -Gläubigkeit. Die 
>ISIS« darf den Bruch mit der letzteren als von der allgemeinen Bildung 
vollzogen betrachten« Sie wendet sich daher an diese aflgemeine Bildung 
und an die Bäthsel, die innerhalb derselben ungelöst stehen geblieben sind 
in der Herkunft, Art und Bestimmung des Menschenjgeschlechts, in dessen 
religiösem Bedtüiniss und sittengesetzlichen Ueberlieterungen. 

Unterhaltungen am häuslichen Heerd. 

Der Inhalt dieses geistvollen Werkes ist die Geschichte der organischen 
Entwichlung des Menschengeschlechtes aller Völker und aller Zeiten in 
•chronologischer Folge. Die Entstehung und Bildung des Gesammtwissens 
und Könnens der Geg[enwart wird durch die verschiedenen Jahrhunderte und 
Völker hindurch bis in ihre Urquellen erforscht und uns die überraschendsten 
Einblicke in die Geschichte und das Leben der Völker gewährt. 

Naturwissenschaftliches Centralblatt. 

Mit bedeutenden Kenntnissen, wohlbewandert in Physiologie. Geschichte, 
Theologie, höchst gewandt in der Darstellung seines Gegenstandes, hat der 
Verfasser ein Werk gefordert, das sich unter allen umständen gut liest, 
in dem Denkenden eine grosse Thätigkeit des Geistes hervorruft, aurch die 
Fülle der geschichtlichen Uebersichten eine Masse von Kenntnissen spendet 
und damit selbst denienigen anzieht, welcher nicht auf des Verfassers 
Standpunkte stehen sollte. 



H. O. VoigVs Bnchdrackerei. Hamburg. 
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